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Der Pharao weiß alles

Vorfreude, aber auch Stress und Ungeduld brachten die nach Ambra duftende Luft förmlich zum Knistern. Aber Cleo würde ganz sicher nicht ruhen, bis der Nilpalast eines Königs würdig war– auch wenn das Personal sie deswegen für eine königliche Nervensäge hielt.

»Besser?«, fragte Hasina und hob die linke Ecke des Papyrusbanners, das sie und ihr Mann Beb aufhängen sollten, ein wenig höher.

[image: Image]

Cleo legte den Kopf schief und trat drei Schritte zurück, um es besser betrachten zu können. Das Rauschen des Regens dämpfte das Geräusch ihrer Plateausandalen auf dem Kalksteinboden. Es war das richtige Wetter, um Filme auszuleihen, sich mit seinem Freund zusammenzukuscheln und…

SCHLUSS DAMIT! Cleo vertrieb das vertraute Bild aus ihrem Kopf. Deuce war in ihren Gedanken und ihrem Fernsehzimmer nicht länger willkommen. Nicht, seit er gestern Abend mit Melody Carver zum Herbstball gegangen war. Außerdem konnte sie sich jetzt keine Ablenkung erlauben. Später war noch genug Zeit, Rachepläne zu schmieden.

Cleo legte die Spitzen ihrer Daumen aneinander und streckte die Arme aus wie ein Filmregisseur, der für eine Aufnahme Maß nimmt. »Hmmm…« Ihre milchkaffeefarbenen Hände formten einen Rahmen, durch den sie die Position des Banners begutachtete. Es war von entscheidender Bedeutung, dass sie genau das sah, was auch derjenige sehen würde, für den das Banner gedacht war. Denn derjenige erwartete Perfektion und er würde in genau– Cleo warf einen Blick auf die in der Mitte der Eingangshalle eingemeißelte Sonnenuhr. Mist! Abends war die wirklich total nutzlos.

»Uhrenvergleich!«, rief sie.

Beb holte ein iPhone aus seiner weißen Leinentunika. »Noch sieben Minuten.«

Schöner Mist!

Es wäre viel schneller gegangen, die Botschaft zu tippen und sie im passenden Format auf ihrem Laserdrucker auszudrucken. Aber ihr Vater verabscheute moderne Technik. Wenn es um Notizen, Listen oder Glückwunschkarten ging, kamen für ihn nur Hieroglyphen infrage und sonst nichts.

Ramses de Nile – oder Ram, wie er im Westen genannt wurde – bestand darauf, dass alle, die unter seinem Dach lebten, ihr ägyptisches Erbe ehrten, indem sie die alte Schrift benutzten – eine Schrift, bei der man für jedes Zeichen durchschnittlich zwanzig Minuten brauchte, um es perfekt hinzukriegen. Das war auch der Grund, weshalb auf dem Schild nur WILLKOMMEN stand und nicht etwa WILLKOMMEN ZU HAUSE, DAD. Heiliger Geb, wer hatte denn bitte so viel Zeit?

Immerhin hatte die öde Hieroglyphenmalerei nicht ihre Samstagspläne mit Clawdeen, Lala und Blue durchkreuzt, denn ihr übliches Drei-S-Programm – Sonnenbaden, Spa und Shoppen– hatte sich zurzeit erledigt. Das Sonnenbaden fiel aus wegen des Gewitters. Und die anderen beiden Punkte konnten sie knicken, bis sie sich wieder gefahrlos in die Öffentlichkeit wagen konnten.

Danke auch, Frankie Stein!

Seit dem Herbstball der Merston High am vergangenen Abend (der, auf den Deuce mit Melody Carver gegangen war!) suchte die Polizei nach einem »grünen Monster« (Frankie!), dessen Kopf bei einer heftigen Knutscherei mit Brett Redding abgefallen war. Deshalb hatte die JAN-Gemeinde (Jenseits aller Normalität) entschieden, dass aus Sicherheitsgründen alle Kinder zu Hause bleiben sollten.

Zum Glück war ihr Vater, ein bekannter Antiquitätenhändler, bei einer Ausgrabung gewesen und hatte das Drama verpasst. Er war schon unter normalen Umständen übermäßig fürsorglich. Was, wenn er wüsste, dass Cleo bei Frankies Plan mitgemacht hatte? Dass sie als Mumie verkleidet– oder vielmehr nicht verkleidet – auf den Herbstball mit dem Monstermotto gegangen war? Dass Blue ihre Meermonsterschuppen zur Schau gestellt hatte? Und Lala ihre Reißzähne? Dass alle Clawdeens Werwolfpelz gesehen hatten? Dass sie damit den Normalos hatten zeigen wollen, dass die ungewöhnlichen Merkmale der JANs nichts waren, wovor man sich fürchten musste, sondern viel eher etwas, an dem man sich erfreuen konnte? Diese Gedanken ließen Cleo schaudern. Wenn Ram auch nur die Hälfte davon wüsste, würde er sie garantiert in irgendeine unterirdische Gruft verbannen und frühestens im Jahr 2200 wieder rauslassen.

»Gut so?«, fragte Beb mit zusammengebissenen Zähnen, die im Kontrast zu seiner dunklen Haut besonders elfenbeinfarben strahlten.

Bildete Cleo sich das nur ein oder hing die linke obere Ecke immer noch ein bisschen zu tief? Ihre Brust sank in sich zusammen wie die einer zu stramm gewickelten Mumie. Sie wollte endlich fertig werden. Sie musste fertig werden. Schließlich musste der Wein noch eingeschenkt und die Appetithäppchen angerichtet werden. Außerdem musste die Sharkiat-Musik im richtigen Augenblick starten. Wenn sie die Dienstboten noch länger aufhielt, würden diese Aufgaben nie rechtzeitig erledigt werden. Natürlich hätte sie ihnen helfen können, aber bevor sie das tat, würde sie sich lieber den Arm abhacken. Schließlich hatte ihr Vater ihr eingebläut: »Es gibt Bosse und es gibt Arbeiter. Aber du, meine Prinzessin, bist zu wertvoll für beides.« Das war Cleo nur recht. Die Oberaufsicht führen konnte sie aber trotzdem.

»Links etwas höher.«

»Aber …«, begann Beb, schwieg dann aber doch lieber. Er aktivierte die Wasserwaagen-App auf seinem iPhone und flippte es in die Waagerechte. Geduldig wartete er darauf, dass die Luftblase ihr Urteil verkündete, und murmelte währenddessen mit seinen kakaobraunen Lippen das Display an, das über sein Schicksal entscheiden sollte.

»Ich finde, es sieht gerade aus«, beteuerte Hasina, die auf der vergoldeten Armlehne eines antiken ägyptischen Throns balancierte. »Und Bebs Augenmaß ist gewöhnlich außerordentlich genau.« Sie weitete ihre dunklen, schwarz geschminkten Augen, als könnte sie ihre Aussage damit unterstreichen.

Wo sie recht hatte, hatte sie recht.

Vor sechzehn Jahren hatte Ram Beb beauftragt, ihm ein Haus zu bauen, das von außen »westlichen Standard« demonstrierte, von innen aber ein ägyptischer Palast war. Nur wenige Monate später war es dann so weit und Radcliffe Way 32 war fertig.

Das in Weiß und Taubengrau gehaltene Gebäude wirkte von außen wie die typisch pompöse Vorstadtvilla von irgendwelchen Neureichen. Hinter der Haustür lag ein enger, halbhoch getäfelter Vorraum mit beigefarbenen Wänden und matter Beleuchtung, der total langweilig aussah. Er sollte verhindern, dass Pizzalieferanten und neugierige, Kekse verkaufende Pfadfinderinnen misstrauisch wurden. Auf der anderen Seite dieses engen Flurs jedoch war eine weitere Tür, die richtige Eingangstür, die in ihr wirkliches Zuhause führte. In ihren Palast.

Die dreistöckige Haupthalle krönte eine Glaspyramide. Wenn es nicht regnete, durchdrang natürliches Licht jeden Winkel des Innenraums wie geschmolzene Butter ein frisches Baguette. Und wenn es regnete, wirkte das sanfte Prasseln auf dem Glas so beruhigend wie eine Sinfonie. Farbenfrohe Hieroglyphen schmückten die Kalksteinwände. Dekorative Grabgefäße aus Alabaster ehrten die Vorfahren. Und durch alle Räume des Hauses schlängelte sich ein von Beb geschaffener Fluss mit Wasser aus dem Nil. Bei besonderen Anlässen ließ Hasina glitzernde Teelichter auf dem Fluss schwimmen. Aber normalerweise trieben darin blaue ägyptische Seerosen. An diesem Abend war es beides.

»Fünf Minuten«, verkündete Beb.

»Hängt es auf!«, befahl Cleo und klatschte energisch in die Hände. Chisisi, die ängstlichste der sieben Familienkatzen, flitzte vor Schreck am Stamm der riesigen Dattelpalme hoch, die mitten in der Halle wuchs.

»Tut mir leid, Chi«, säuselte Cleo. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Ein dezentes Klingeln ertönte in der Halle. Es war nicht Cleo, die Chisisi auf den Baum gejagt hatte. Es war…

»Er ist da!«, rief Hasina angesichts des gestochen scharfen Bildes auf dem Monitor der Überwachungskamera, die über der richtigen Tür angebracht war.

»Beeilt euch!«, fuhr Cleo sie an.

Hektisch befestigte Hasina ihre Ecke des Willkommensbanners an der Säule und wies ihrem Mann mit einem Blick an, dasselbe zu tun. Aber es war zu spät.

»Sir!« Hasinas dunkle Wangen hatten plötzlich die Farbe von reifen Pflaumen. Sie stieg hastig von der goldenen Armlehne des Throns und wischte alle Spuren weg, die ihre Sandalen möglicherweise hinterlassen haben könnten. Ohne ein weiteres Wort flohen sie und Beb in die Küche. Sekunden später dröhnte rhythmischer Gesang aus den Lautsprechern. Mit der Oktaven-Bandbreite von Mariah Carey und dem Sound von Alvin and the Chipmunks rockte Sharkiat den Palast mit »Ya Helilah, Ya Helilah«.

»Daddy!«, jubelte Cleo mit weicher und doch kräftiger Stimme. »Willkommen zu Hause! Wie war deine Reise? Gefällt dir mein Banner? Ich habe es selbst gemacht.« Sie blieb stolz zwischen den Säulen stehen und wartete auf seine Reaktion. Auch wenn sie schon über fünftausend Jahre alt war (was man dank der Mumifizierung aber nicht sah), sehnte sie sich immer noch nach Worten der Anerkennung von ihrem Vater. Aber die waren meistens schwieriger zu bekommen als künstliche Wimpern in einem Sandsturm.

Aber nicht an diesem Abend. An diesem Abend rauschte Ram an seinem Assistenten Manu vorbei und ging mit weit ausgebreiteten Armen auf seine Tochter zu.

»Sir!«, rief Manu und seine sanfte Stimme war vor Besorgnis ganz rau. »Euer Mantel!«

»Prinzessin!«, rief Ram und zog Cleo an seinen durchweichten schwarzen Trenchcoat und drückte sie ganz fest. Nicht einmal der strömende Regen hatte es geschafft, den abgestandenen Geruch des Langstreckenflugs, der Fahrt im chauffeurgesteuerten Bentley voller Zigarrenrauch und den intensiven Moschusgeruch seiner Haut abzuwaschen. Was Cleo nicht im Mindesten störte. Sie hätte ihn sogar umarmt, wenn er gerochen hätte wie das Katzenklo, nachdem ihre Lieblinge einen kräftigen Schluck Nilwasser getrunken hatten.

Er nahm sie bei den Schultern, hielt sie auf Armeslänge vor sich und musterte sie. Cleo hatte sofort ein schlechtes Gewissen.

Ist mein Designerstretchkleid zu eng? Der Purpurlidschatten zu dick aufgetragen? Mein Glitzermascara zu aufdringlich? Die braunen Hennasterne auf den Wangen zu klein?

Cleo kicherte nervös. »Was?«

»Bist du okay?« Er seufzte und atmete dabei den süßen Duft von Tabak aus. In seinen dunklen mandelförmigen Augen lag etwas Unbekanntes. Etwas Sanftes. Suchendes. Ein Hauch Beunruhigung? Bei jedem anderen hätte dies auf Furcht schließen lassen. Aber bei ihren Vater war es einfach nur ungewohnt. Wie eine vergrabene Emotion, die er auf einer seiner Expeditionen entdeckt hatte.

Cleo lächelte ihn an. »Natürlich bin ich okay. Wieso fragst du?«

Aus dem Esszimmer erklang das sanfte Läuten einer Glocke. Die Appetithäppchen waren angerichtet. Chisisi kletterte von der Palme. Bastet, Akins, Ebonee, Ufa, Usi und Miu-Miu kamen unter den Liegen hervor und steuerten den gedeckten Tisch an. Das Ganze war so vorhersehbar, dass Cleo lächeln musste. Ram verzog keine Miene. Die Sorge hatte seine Züge so verhärtet wie eine Gesichtsmaske aus Ton vom Toten Meer.

»Die Nachricht hört man überall.« Er rieb sich die Schläfen und sein grau meliertes Haar wirkte grauer denn je. »Was hat sich diese Frankie dabei gedacht? Wie konnten die Steins so etwas zulassen? Damit haben sie unsere ganze Gemeinde in Gefahr gebracht.«

»Du hast davon gehört?«, fragte Cleo fassungslos. Doch eigentlich interessierte sie nur, wie viel er gehört hatte.

Ram zog eine zusammengerollte Ausgabe der Salem News aus der Innentasche und klopfte sich damit in die Handfläche, was ihren gefühlvollen Moment der Wiedersehensfreude abrupt beendete. »Hat Viktor vergessen, dieser Tochter, die er gebaut hat, ein Gehirn zu geben? Weil ich nämlich um Gebs willen nicht verstehe, wieso …«

Die Glocke erinnerte wieder an die Häppchen.

Plötzlich hatte Cleo das brennende Verlangen, Frankie zu verteidigen. Oder war es das brennende Verlangen, sich selbst zu verteidigen? »Niemand kennt ihren Namen. Und in der Schule trägt sie immer diese Normaloschminke, deshalb hat sie auch keiner erkannt. Vielleicht wollte sie ja nur das ka bei den Hörnern packen«, sagte Cleo und wippte nervös auf ihren Riemchen-Plateausandalen. »Du weißt schon, um etwas zu ändern.«

»Was denn? Sie ist erst vor einem Monat geschaffen worden. Was gibt ihr das Recht, etwas ändern zu wollen?«, fragte er und richtete den Blick nach oben auf das Willkommensbanner. Endlich! Aber seine scharfen Gesichtszüge zeigten kein Zeichen der Anerkennung.

Woher weiß er so viel über Frankie? Diese Frage ließ Cleo keine Ruhe. Jetzt mal ehrlich! Sie hatte Freunde, deren Eltern höchstens mal nach San Francisco flogen. Und die kriegten von den wilden Partys, die in ihrer Abwesenheit gefeiert wurden, nie etwas mit. Und ihr Vater grub am anderen Ende der Welt irgendwelche Artefakte aus und war nach seiner Rückkehr so gut informiert, als hätte er in der Nachbarschaft gebuddelt. Das war total ätzend!

»Was ist nur los mit deiner Generation?«, fuhr er fort, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Ihr habt keinen Respekt vor der Vergangenheit. Keine Achtung vor eurem Erbe oder den Traditionen. Alles, wofür ihr euch interessiert …«

»Sir?«, unterbrach ihn Manu, auf dessen kahlem Schädel die Regentropfen glitzerten. Er hielt den Griff des Aluaktenkoffers so fest umklammert, dass seine dunklen Knöchel ganz grau waren. »Wo soll ich ihn abstellen?«

Ram strich sich nachdenklich über die Stoppeln an seinem Kinn. Einen Moment später warf er einen Blick auf Cleo und deutete auf die große Doppeltür am Ende der Halle. Er nahm seine Tochter am Ellbogen und führte sie mit geübter Anmut in den Thronsaal.

Eine Falkenfamilie flatterte heraus und steuerte die Dattelpalme an. Der Flügelschlag der Vögel hörte sich an wie das Knattern von Fahnen an einem Mast.

Die Wände aus gehämmertem Kupfer schimmerten im Licht der Alabaster-Öllampen in einem sanften Bernsteinton. Der Riedgrasteppich auf dem Gang, den ihre barfüßigen Vorfahren in den letzten paar tausend Jahren blank gelaufen hatten, führte zu dem Podest, auf dem ihre Throne standen. Cleo glitt auf das Kissen aus purpurnem Samt und legte die Handflächen auf die juwelenbesetzten goldenen Armlehnen. Instinktiv reckte sie das Kinn vor und ließ ihre Lider auf halbmast sinken. Jetzt, mit dem leicht verschwommenen Blick, nahm sie mehr Einzelheiten wahr. Jetzt war sie eine Königin, die dezent an ihrem Königreich nippte, statt es mit einem Schluck hinunterzustürzen: der schwarz und smaragdgrüne Skarabäus über dem Eingang … das Riedgras, das den rauschenden Nil säumte … die zwei Sarkophage aus Ebenholz, die die Tür flankierten.

Die Eindrücke, Gerüche und Geräusche ihres Königreichs ließen die Anspannung der letzten Tage von ihr abfallen und sie fühlte sich geborgen, zumal jetzt der Herrscher über das Reich zurückgekehrt war. Sie atmete leichter und ihre Haut kribbelte vor Glück. Von königlichem Geblüt zu sein, fühlte sich so was von gut an.

Als sie es sich bequem gemacht hatten, legte Manu den Aktenkoffer sanft auf den Kupfertisch zwischen den beiden Thronen und trat zurück, um auf weitere Anweisungen zu warten.

Öffne ihn, befahl ihm Ram mit einer Handbewegung, die kaum mehr als ein Zucken des Handgelenks war.

Manu ließ die Schlösser aufschnappen, klappte den mit Samt ausgekleideten Deckel hoch und trat einen großen Schritt zurück.

»Sieh dir das an«, sagte Ram. »Das habe ich im Grab von Tante Nefertiti gefunden.« Er drehte mit ruhiger Zuversicht seinen mit einem Smaragd besetzten Daumenring.

Cleo beugte sich über die Armlehne und schnappte nach Luft. Sofort begann sie, im Kopf eine Liste der Schätze aufzustellen, die vor ihr lagen:

1. eine Halskette aus Lapislazuli in Form eines Falken, dessen ausgebreitete Flügel dafür gemacht waren, auf den Schlüsselbeinen der bedeutendsten Frauen Ägyptens zu liegen

2. gehämmerte Armreifen, die durch ein Auge des Horus aus Rubinen und Smaragden verbunden waren

3. eine massiv goldene Krone in Geierform, die mit so vielen glänzenden Juwelen besetzt war, dass Cleo das Spiegelbild ihrer großen, von Verlangen erfüllten Augen in jedem einzelnen Stein sehen konnte

4. ein goldener Spiralring mit einem grauen Mondstein von der Größe einer Kaugummikugel, der in der Dunkelheit leuchtete

5. birnenförmige, von Goldfäden umschlungene Jade-Ohrringe, die Angelina Jolies Smaragdklunker bei der Oscarverleihung 2009 wie billigen Modeschmuck aussehen ließen

6. ein goldener Halsreif, von dem Perlen und Pfauenfedern herabhingen

7. eine Armspange in Form einer Schlange mit Rubin-Auge, die man sich vom Handgelenk bis zum Oberarm um den Arm wickelte

8. eine edle weiße Visitenkarte, die achtlos neben die anderen Gegenstände im Koffer geklemmt worden war.

»Warte mal!« Cleo beugte sich noch weiter über die Lehne und schnappte sich die Karte. »Was ist das hier?«, fragte sie, obwohl sie es längst wusste. Wer hätte das nicht? Das in die Karte eingeprägte unverkennbare Silberlogo bestand aus fünf Buchstaben, die nur eines verhießen: »Größte Chance des Lebens«.

»Voll golden«, wisperte Cleo hingerissen. Vollkommen ergriffen las sie die Worte auf der Karte und ihre vielen Armreifen klimperten im Takt der triumphalen ägyptischen Klänge. »Wie bist du an die gekommen?«

Ram, der immer noch nach vorn schaute, lächelte stolz. »Spektakulär, nicht wahr? Was denkst du jetzt über deine Vergangenheit? Hast du eine Ahnung, was das alles wert ist? Nicht nur in Dollar, sondern der historische Wert? Allein der Ring …«

»Dad!« Cleo sprang auf. Der Thron war einfach nicht groß genug für ihre Aufregung. Ganz langsam ließ sie den Daumen über einen geprägten Buchstaben nach dem anderen gleiten: V … O … G … U … E …

»Woher hast du ihre Visitenkarte?«

Als sich Ram abrupt seiner Tochter zuwandte, war ihm die Enttäuschung deutlich anzumerken. »Was ist so besonders an dieser Anna Winter?«, fuhr er sie an und ließ den Koffer zuschnappen.

Manu trat vor, um ihn zu entfernen, aber Ram winkte ihn weg.

»Win-tour, Dad!«, betonte Cleo. »Sie ist die Herausgeberin der Vogue. Hast du sie wirklich getroffen? Hast du mit ihr gesprochen? Hatte sie ihre Sonnenbrille auf? Was hat sie gesagt? Du musst mir alles erzählen.«

Erst jetzt befreite sich Ram von seinem schwarzen Trenchcoat. Manu eilte herbei, um ihm den Mantel abzunehmen und ihm eine Zigarre anzubieten.

Ram nahm mehrere gemessene Züge davon, als machte es ihm einen Riesenspaß, seine Tochter so auf die Folter zu spannen.

»Sie hat auf dem Flug von Kairo nach New York in der ersten Klasse neben mir gesessen.« Er ließ eine stinkende Rauchwolke zwischen seinen verkniffenen Lippen herausquellen. »Sie hat den Artikel über meine Ausgrabung auf der Titelseite von Business Today gesehen und pausenlos von ihrer neu entdeckten Liebe zur Kairoer Couture gefaselt … was immer das sein soll.« Er verdrehte die Augen. »Sie will diesem Thema eine ganze Ausgabe widmen.«

Manu, der auf seinem Platz hinter dem Thron stand, schüttelte den Kopf. Er sah genauso angewidert aus wie Ram.

»Hat sie wirklich ›Kairoer Couture‹ gesagt?« Cleo strahlte. Endlich war Ägypten angesagt!

»Diese Frau hat eine Menge gesagt.« Er klatschte zweimal in die Hände. Beb und Hasina eilten aus der Küche herbei und balancierten Tabletts mit Essen auf den Handflächen. Bastet, Akins, Chisisi, Ebonee, Ufa, Usi und Miu-Miu schlichen hungrig hinter ihnen her.

Cleo setzte sich wieder hin. »Was zum Beispiel?«, hakte sie nach. »Was hat sie noch gesagt?«

»Etwas über ein Fotoshooting für ihr jüngeres Magazin.«

Hasina hielt ihm das Bronzetablett hin. Ram nahm sich ein Pita-Dreieck und dippte es in Humus.

»Was?«, japste Cleo und wedelte Bebs Tablett mit Käse und Lamm-Sambouseks weg. Sie wollte kein Appetithäppchen, sie wollte eine App– und zwar Teen Vogue, die für 1,99 Dollar bei iTunes zu haben war.

»Und irgendwas über Models, die in den Sanddünen von Oregon auf Kamelen reiten und dabei die Juwelen meiner Schwester und die neueste Mode aus Kairo tragen sollen.«

Cleo rutschte auf ihrem Thron herum. Zuerst schlug sie das rechte Bein übers linke, dann das linke übers rechte. Sie wippte mit dem Fuß, trommelte mit den Fingern auf der Lehne herum und setzte sich schließlich auf ihre Hände. Natürlich wusste sie, wie sehr ihr Vater dieses Herumgezappel hasste, aber sie konnte nichts dagegen tun. Jede Zelle, jeder Nerv, jede Sehne und jeder Muskel ihres Körpers schrien ihr zu, nach draußen zu rennen, wie Spiderman die Wände hochzuklettern und diese fantastische Neuigkeit vom Dach zu schreien.

Natürlich nur, wenn es ihr erlaubt wäre, das Haus zu verlassen.

Noch mal vielen Dank, Frankie Stein!

»Also, ich finde, die ganze Sache ist reine Ausbeutung«, murmelte Manu.

Ram nickte zustimmend.

Cleo warf dem Dienstboten einen Sei-sofort-ruhig-oder-ich-schmier-dir-Gänseleber-auf-die-Glatze-und-rufe-die-Katzen-Blick zu. Er räusperte sich und schlug die Augen nieder.

»Ich will da mitmachen!«, verlangte Cleo und blinzelte verführerisch.

»Wobei?« Ram drückte seine Zigarre in dem ankhförmig angerichteten Baba Ghanoush aus. Hasina eilte sofort herbei und entfernte den Stummel aus dem Essen. »Ich habe ihr nichts zugesagt.«

»Das hat Anna Winter aber nicht davon abgehalten, auf der kurzen Strecke vom Rollfeld zum Gate das gesamte Shooting zu organisieren. Sie hat sogar schon ein Datum festgelegt«, berichtete Manu.

»Wann?«

Ram zuckte mit den Schultern, als wäre es ihm so gleichgültig, dass er sich nicht daran erinnern konnte. »Vierzehnter Oktober.«

»An dem Tag habe ich überhaupt nichts vor.« Cleo sprang auf und klatschte vor Freude in die Hände.

Ihr Vater warf einen Blick über ihre Schulter und bedachte Manu mit demselben warnenden Katzen-auf-deiner-Glatze-Blick. »Diese Anna Winter führt sich auf wie eine Königin, Herr Geb. Ich will nicht mit ihr arbei…«

»Das brauchst du ja auch nicht. Ich werde mit ihr arbeiten.« Cleo war so aufgeregt, dass sie sich nicht einmal die Mühe machte, ihm noch einmal zu sagen, dass er Anna Winters Namen falsch ausgesprochen hatte. Das musste einfach klappen. Es war Schicksal.

Ram musterte das Gesicht seiner Tochter, um herauszufinden, was sie damit meinte. Trotz ihres rasenden Herzschlags saß Cleo ganz still und gab sich gelassen.

»Ich weiß!«, verkündete sie mit einem Fingerschnippen, als wäre ihr das gerade erst eingefallen. »Ich werde eins der Models sein.« Sie sah ihm in die Augen. »Auf diese Weise kann ich die ganze Aktion von Anfang bis Ende überwachen«, erklärte sie, denn sie wusste genau, wie ihr Vater dachte. Ram schrieb zwar in Hieroglyphen und sprach Ägyptisch, aber er dachte wie Donald Trump. Er schätzte Initiative, Selbstvertrauen und Mikro-Management mehr als alles, was er jemals ausgegraben hatte.

Während er jetzt mit seinem Smaragd-Daumenring herumspielte, starrten seine mandelförmigen Augen nachdenklich ins Leere.

»Bitte«, flehte Cleo und ließ sich auf die Knie fallen. Sie verbeugte sich, bis ihr Kopf den Teppich berührte. Er roch genauso wie ihr marokkanisches Haaröl. Bittesagjabittesagjabittesagja …

»Ich habe dich nicht dazu erzogen, ein Model zu sein«, sagte er.

Cleo schaute zu ihm auf. »Das weiß ich doch«, flötete sie. »Du hast mich dazu erzogen, dass ich eine weltberühmte Schmuckdesignerin werde.«

Er bestätigte ihren lebenslangen Traum mit einem Nicken, sah aber immer noch keinen Sinn in dem Wunsch seiner Tochter.

Cleo setzte sich auf. »Was gibt es für eine bessere Methode, Kontakte zu knüpfen«, und meine Freundinnen zu beeindrucken und Deuce dazu zu bringen, den Tag zu verfluchen, an dem er Melody zum Ball eingeladen hat, fügte sie in Gedanken hinzu, »als mit der Herausgeberin von Teen Vogue zusammenzuarbeiten.«

»Wozu willst du Kontakte knüpfen?«, fragte Ram mit gekränkter Stimme. »Ich kann dir jeden Job beschaffen, den du haben willst.«

Am liebsten hätte Cleo mit ihren Plateausandalen aufgestampft und laut gekreischt. Aber stattdessen nahm sie die Hand ihres Vaters. »Daddy«, brachte sie betont ruhig hervor, »ich stamme von einer Königin ab. Nicht von einer Prinzessin!«

»Und was willst du mir damit sagen?«, fragte er und sein Blick wurde etwas freundlicher, weil er beschlossen hatte, sich auf ihr Spiel einzulassen.

»Es bedeutet, dass ich haben will, was ich mir in den Kopf setze.« Cleo grinste. »Und ich schaffe das allein.«

»Entschuldigung, Miss Cleo«, unterbrach Hasina sie. »Soll ich Ihnen Ihr Bad einlassen?«

»Lavendel, bitte.«

Die Dienerin nickte und eilte davon.

Ram schmunzelte. »So viel zum Thema du schaffst das allein.«

Cleo kicherte. »Ich habe sie nur gebeten, das Bad einzulassen, nicht, es für mich zu nehmen.«

»Ah, verstehe.« Er lächelte sie an. »Du möchtest also, dass ich das Shooting bestätige, darauf bestehe, dass du als Model mitmachst und mich dann im Hintergrund halte, während du den Rest erledigst?«

»Genau.« Cleo küsste ihrem Vater die gut konservierte Stirn.

Ram tippte sich gegen die geschürzten Lippen und tat so, als müsste er noch über den Wunsch seiner Tochter nachdenken. Cleo zwang sich, nicht nervös herumzuzappeln.

»Vielleicht ist das genau das, was deine Generation braucht«, überlegte er.

»Bitte?« Das war wohl kaum die Antwort, auf die sie gehofft hatte.

»Ich wette, wenn Viktor Stein seine Tochter ermutigt hätte, sich nach der Schule eine Beschäftigung zu suchen, wäre sie nicht in solche Schwierigkeiten geraten.«

»Da hast du total recht.« Cleo nickte so heftig, dass ihr Pony auf und ab hüpfte. »Wer hat schon Zeit für Unsinn, wenn er beschäftigt ist? Ich jedenfalls nicht.«

Auf dem Gesicht ihres Vaters machte sich Erleichterung breit. Er nahm Cleo die Visitenkarte aus der Hand und reichte sie Manu. »Erledige das.«

Jaaaa! Auch wenn Ram so streng tat, hatte Cleo ihn doch um den kleinen Finger gewickelt.

»Danke, Daddy!« Cleo bedeckte die Wange ihres Vaters mit geglossten, nach Beeren duftenden Küssen. Das war der erste bedeutsame Schritt auf ihrem Weg an die Spitze des Modeolymps. Und die Möglichkeiten, die sich ihr jetzt boten, ließen ihr gut konserviertes Herz höher fliegen als das höchste WILLKOMMEN-Banner jemals hängen würde.

Verzieh dich, Frankie Stein. Ab sofort sorge ich in dieser Stadt für Schlagzeilen.

AN: Clawdeen, Lala, Blue

26. Sept. 18:34

CLEO: Ignoriert das Ausgangsverbot und schleicht euch rüber! Tolle Neuigkeiten!!! ^^^^^^^^^^^ (Super Logo, oder? Es sind Pyramiden.)

AN: Clawdeen, Lala, Blue

26. Sept. 18:38

CLEO: Ihr solltet auch eigene Logos haben. Clawdeen: #### für Krallenspuren. Lala: ::::::::: für Bissspuren. Blue: @@@@@ für Schuppen. Habt ihr meine letzte SMS gekriegt?

AN: Clawdeen, Lala, Blue

26. Sept. 18:46

CLEO: Wenn ihr Angst habt, kann Manu euch in der Schlucht abholen. Vertraut mir. Ihr werdet es nicht bereuen. ^^^^^^^^^^
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Frisch gewachst ist halb gewonnen

Ein Blitz knallte am Nachthimmel wie das Handtuch eines Sportlers auf dem Hintern des Schulstrebers. Der Regen hatte zugenommen. Die Bäume schwankten und knackten im Wind. In der Ferne heulte ein Rudel Wölfe. Das Bild auf dem Flachbildfernseher flimmerte und wurde wieder klar … flimmerte und wurde wieder klar … flimmerte und …

Ping!

Melody Carver rückte von ihrer großen Schwester Candace ab und verkroch sich in der Ecke der auberginefarbenen Couch. Sie drückte auf PLAY und bereitete sich seelisch auf eine neue Droh-SMS vor.

»Tick … tack … tick …«

Es war dieselbe wie bei den letzten Malen. Aufgezeichnet von ihrer Exfreundin Bekka Madden und alle sechzig Minuten an Melodys iPhone geschickt, damit sie nicht vergaß, dass die Achtundvierzig-Stunden-Frist ablief und es jetzt nur noch dreiundzwanzig Stunden verblieben.

Bekka verfolgte ein ganz einfaches Ziel: Sie wollte das grüne Monster erwischen, das auf dem Schulball mit ihrem Freund Brett herumgeknutscht und ihn dabei monstermäßig traumatisiert hatte. Oder vielmehr wollte sie, dass Melody das Monster für sie fing. Und Melody hatte dafür Zeit bis Sonntagabend um zehn. Wenn sie versagte, würde Bekka ein Video veröffentlichen, auf dem zu sehen war, wie sich Jackson Jekyll in D.J. Hyde verwandelte. Und dann würde auch er auf der Monster-Suchliste landen. Melody wollte Jackson unbedingt beschützen. Aber sie hatte auch das »grüne Monster« kennengelernt. Es hatte ihr sogar an ihrem ersten Schultag in der Schlange vor der Essenausgabe aus Versehen einen elektrischen Schlag versetzt. Und wenn man von der grünen Haut, den Kontakten am Hals und den Nähten absah, war Frankie eigentlich ganz normal. Ohne die dicke Schminke und die nonnenhaften Klamotten war sie sogar richtig hübsch.

Wieder erhellte ein Blitz die Schlucht hinter dem Haus der Carvers. Ein Donner krachte.

»Aaaah!«, kreischten Candace und Melody.

Das Fernsehbild flimmerte und wurde wieder klar … flimmerte und wurde wieder klar.

»Also echt! Ich komme mir vor wie vor zehntausend Jahren!« Candace hieb auf ein Samtkissen. »Wie ein Höhlenmensch!«

Die Wellen der Frustration waberten zu Melodys Ende der Couch. »Ich glaube, vor zehntausend Jahren gab es noch kein HDTV.«

»Hör doch mal zu!« Candace stupste mit ihrem pedikürten Fuß Melodys Oberschenkel an. »Ich rede nicht vom Fernseher.«

»Worüber redest du dann?«, fragte Melody und schenkte ihrer älteren Schwester zum ersten Mal an diesem Abend ihre Aufmerksamkeit.

Candace, die einen altrosa Kimono trug, war von Stoffstreifen, Plastikspateln, Babypuderflaschen und einer Schale umgeben, in der etwas war, das aussah wie hart gewordener Honig. »Ich rede von diesem blöden Wachsenthaarungskram! Das ist total primitiv.«

»Seit wann enthaarst du dir die Beine selbst?«, fragte Melody und checkte ihr Handy, ob vielleicht während ihres kurzen Wortwechsels irgendwelche SMS oder Tweets gekommen waren.

»Seit dieses Monsterdrama von gestern Abend den einzigen anständigen Schönheitssalon in der Stadt so in Panik versetzt hat, dass die ihren Laden an einem Samstag nicht geöffnet haben.« Candace spachtelte sich eine dicke Schicht Wachs aufs Schienbein und bedeckte sie mit einem rechteckigen Stück Stoff. »Wenn die nicht bald wieder aufmachen, wird Salem voller haariger Biester sein.« Sie rubbelte energisch auf dem Stoffstreifen herum. »Ich meine, hast du die Mädchen in der Schule gesehen? Ich habe einer von ihnen gesagt, wie verschärft ich ihre Mohair-Leggings finde, und weißt du, was sie geantwortet hat?«

Die Suchscheinwerfer eines Polizeiwagens beleuchteten im Vorbeifahren die Holzwände des Wohnzimmers. Die Polizei suchte immer noch mit der Verbissenheit von Haien nach Frankie Stein. Melody zupfte an ihren eingerissenen Nagelhäuten. Wie lange würde sie noch cool bleiben können? Eine Stunde? Die ganze Nacht? Bis zu Bekkas nächster Droh-SMS? Die Uhr tickte. Ihr lief die Zeit davon.

»Mel.« Candace pikste sie wieder mit dem Zeh. »Weißt du, was sie gesagt hat?«

Melody zuckte mit den Schultern. Sie konnte nur an Jackson denken und an die Gefahr, in der er schwebte, wenn sie keinen Weg fand, Bekka daran zu hindern, dieses Video zu veröffentlichen– einen anderen Weg, als ihr Frankie auszuliefern, denn das kam nicht infrage. Irgendwas Ausgeklügeltes, Raffiniertes, das …

»Sie hat gesagt: ›Ich trage doch gar keine Mohair-Leggings!‹« Candace griff nach dem Wachsstreifen auf ihrem Bein. »Weißt du auch, wieso sie das gesagt hat? Weil sie einen Minirock anhatte! Einen Minirock, Melly! Das arme Mädchen war so haarig!« Sie kniff die Augen zu und riss den Streifen ab.

»Aaaaargh! Abgang Haare!«

Ping!

»Was jetzt?«, fragte Candace und stäubte Babypuder auf die wunde Haut.

Melody checkte ihr Telefon. Es war Jackson.

JACKSON: Hast du das Phantombild von Frankie in den Nachrichten gesehen?

MELODY: Nee. Fernsehen geht nicht wegen dem Gewitter.

JACKSON: Sah aus wie Yoda im Brautkleid.

Melody kicherte.

»Was ist los? Was ist so witzig?«, wollte Candace wissen und warf sich ihr langes blondes Haar so graziös über die Schulter wie ein Model aus einem Shampoo-Werbespot.

»Nichts«, murmelte Melody und wich dem prüfenden Blick ihrer Schwester aus. Weihte sie Candace nicht ein, um sie zu schützen? Oder um sich selbst auf die Probe zu stellen? Um zu sehen, ob sie diese verfahrene Situation überleben– und vielleicht sogar lösen– konnte, ohne dass ihr ihre furchtlose, makellose Schwester dabei half? Sie war sich nicht sicher.

MELODY: Schon irgendeine Idee?

JACKSON: Nein, aber uns muss was einfallen. Wenn Bekka das Video zeigt, schickt mich meine Mom zu meiner Tante nach London.

Diese Nachricht riss an Melodys Herz wie ein Wachsstreifen an Candace’ Haut. Auch wenn sie sich erst einen Monat kannten, konnte sie sich Salem nicht ohne ihn vorstellen. Sie konnte sich gar nichts ohne ihn vorstellen. Um es kitschiger auszudrücken, passten sie zusammen wie Deckel und Topf.

MELODY: Reden wir mit Bekka! Wenn wir sie anflehen …

JACKSON: Sie ist zu sehr damit beschäftigt, Interviews zu geben. Sie ist überall im Fernsehen und im Netz. Sie hört nicht auf, bevor sie Frankie hat. Brett steht noch unter Schock. Er ist noch im Krankenhaus. Große Suchaktion. YouTube ist voll mit gefakten Monstersichtungen.

Ein weiterer Wachsstreifen riss an Melodys Herz. Diese Neuigkeiten stressten sie nur noch mehr. Sie musste endlich von der Couch aufstehen und etwas unternehmen. Einen Weg finden, dieses Video von Jackson von Bekkas Handy zu löschen und …

Die Haustür wurde aufgerissen und ein eisiger Wind fuhr durchs Haus, gefolgt vom Krachen eines weiteren Donners.

»Aaaah!«, kreischten die Mädchen wieder. Candace strampelte panisch mit den Beinen. Oberhalb ihrer Knöchel klebten diverse Stoffstreifen.

»Wer hat Lust auf einen Spieleabend?«, rief ihre Mutter und schüttelte den braungoldenen Designer-Regenschirm ab, bevor sie das Haus betrat. »Wir haben UNO, Monopoly und Trivial Pursuit«, verkündete sie und stellte zwei nasse Tüten von Target und vier weitere von Nordstrom in die Spüle. Das Einzige, was die ehemalige Privateinkäuferin der Stars mehr hasste als blaue Socken zur schwarzen Hose waren Wasserflecken auf dem Holzfußboden.

Spieleabend?, sagte Candace lautlos.

Melody zuckte mit den Schultern. Auch sie hörte gerade zum ersten Mal davon.

»Was haltet ihr von fettarmer Pizza mit besonders dünner Kruste?«, fragte Beau, ihr dauergebräunter, super durchtrainierter Vater. Er folgte Glory mit einer Tüte vom Pizzaservice und einem Lasst-uns-alle-Spaß-haben-Strahlen.

»Dad will Käse essen? Gibt’s einen besonderen Anlass?«, fragte Candace von der Couch.

Glory kam zu ihnen herüber und überreichte jedem der Mädchen einen braunen Schuhkarton mit der Aufschrift UGG. »Wir versuchen nur, das Beste aus dieser Ausgangssperre zu machen. Wir wollen noch mal richtig Spaß mit euch haben für den Fall, dass das unser letzter Abend unter den Lebenden ist.« Sie zwinkerte Melody amüsiert zu, um zu zeigen, dass sie diese ganze Monsterjagd-Panik nur für einen Kleinstadttrick hielt, der den Verkauf von Lebensmitteln in Dosen, Wasserflaschen, Taschenlampen und Batterien ankurbeln und so etwas gegen die wirtschaftliche Flaute unternehmen sollte. Aber um zu zeigen, dass sie bereit waren, sich der neuen Nachbarschaft anzupassen, hatten ihre Eltern beschlossen, das Theater mitzuspielen.

Candace hob den Deckel des Schuhkartons an und spähte vorsichtig hinein. »Wie jetzt? Du sagst doch immer, UGGs sind die Flipflops der Hinterwäldler. Und dass sie niemals von Singlefrauen getragen werden sollten.«

»Das galt nur in Beverly Hills«, erklärte Glory. Sie nahm ihr goldenes Kopftuch ab und schüttelte ihre kastanienbraunen Haare. »Jetzt, wo wir in Oregon leben, haben sich die Regeln geändert. Hier ist es viel kälter.«

»Aber nicht in diesem Haus«, sagte Melody, denn der Thermostat funktionierte immer noch nicht. Draußen heulte der Wind und sie schwitzte in Hotpants und einem Top.

»Habt ihr alle eure UGGs an?«, fragte Beau und stapfte in einem neuen grauen Paar auf sie zu. Obwohl er sich ständig Botox spritzte, war die Freude in seinem Gesicht unverkennbar.

»Warum seid ihr bloß so… happy?«, fragte Candace und riss sich, rrritsch, einen weiteren Streifen vom Bein. »Auuua«, schnaufte sie und rieb hektisch auf dem roten Fleck herum.

»Wir freuen uns, mal wieder einen Familiensamstag mit euch zu verbringen.« Beau beugte sich über die Rückenlehne der Couch und strich seiner Tochter über die blonden Haare. »Dies ist der erste Samstag seit vielen Jahren, an dem Candi keine Verabredung hat.«

»Äh, Korrektur.« Candace zurrte den Gürtel ihres Kimonos fester und stand auf. Ein silbernes Kaugummipapier klebte an dem Wachs an ihrem Knie. »Ich hatte ein Date. Aber daraus wurde nichts wegen dieser dämlichen Ausgangssperre. Und jetzt sitze ich hier fest mit Brettspielen, Diät-Pizza und UGG-Tretern.« Sie zupfte sich das Kaugummipapier vom Knie, knüllte es zusammen und schnippte es in Richtung Kamin. »Und ich kann nicht meinen gewohnten Abgang machen, sondern muss hier rumhängen. Das ist nichts, worüber man sich freuen kann.«

»Das tut mir ja so leid«, bemerkte Glory schnippisch und packte hastig die Stiefel wieder in die Kartons. »Ich wusste nicht, dass es eine solche Strafe für dich ist, mit uns zusammen zu sein.«

»So habe ich das nicht gemeint.« Candace verdrehte die Augen.

Ping!

Melody konzentrierte sich auf ihr Handy. So hatte sie einen Vorwand, nicht länger der Diskussion zuhören zu müssen.

JACKSON: Bist du noch da? Was ist los? Wir brauchen einen Plan. Uns läuft die Zeit davon.

Melodys Zeigefinger schwebte schon über dem Touchscreen, als ihr das Telefon plötzlich aus der Hand gerissen wurde.

»Was machst du da?«, fuhr sie Candace an.

»Ich versuche nur, ein bisschen Spaß mit meiner Familie zu haben«, sagte Candace und wedelte neckisch mit dem Handy vor Melodys Nase herum. »Du hast den ganzen Abend getextet. Ich will jetzt wissen, worum es dabei geht.«

»Melody!«, mischte sich Beau streng ein. »Hast du etwa gesextet?«

»Was?«, fragte Melody entgeistert. »Igitt, nein!«

Unter anderen Umständen hätte sie der Versuch ihres Vaters, sich wie ein Teenager auszudrücken, wahrscheinlich zum Lachen gebracht, aber es war nicht witzig, wenn einem in dieser Situation das iPhone geklaut wurde. »Candace, gib es wieder her!«

»Erst, wenn du mir sagst, was los ist!« Candace hob das Handy über ihren Kopf. »Mit wem simst du? Mr Hollywood?«

»Wer?« Melody versuchte, ihr Handy mit einem Hechtsprung zurückzuholen, aber Candace war schneller.

»Dieser El-Mysterioso-Typ, der immer einen Hut und eine Sonnenbrille trägt. Bist du nicht gestern mit dem zum Ball gegangen?«

»Eigentlich nicht. Wir sind einander gewissermaßen von Bekka aufgezwungen worden. Wir haben nicht mal zusammen …« Melody unterbrach sich. »Wieso erzähle ich dir das eigentlich?«

»Ich wusste es! Es ist Jackson!«

»Candace!« Melody unternahm einen weiteren Versuch. »Gib mir mein Handy wieder! Dad, hilf mir!«

»Ich halte mich da raus«, sagte er, »und überlasse euch eurem Schicksal.« Er stand auf, tappte in seinen neuen Stiefeln zurück in die Küche und grummelte dabei sarkastisch vor sich hin, was für eine Freude es doch war, Vater von Töchtern im Teenageralter zu sein.

»Candace!« Melody schleuderte ein Kissen auf ihre Schwester, aber Candace wehrte es so gekonnt ab, als würde sie regelmäßig feindliche Angriffe stoppen.

»Gib es her!«, verlangte Melody. Wieder hechtete sie über die Couch, die Finger zum Haareausreißen gekrümmt. Aber bevor sie auch nur in die Nähe der blonden Mähne kam, nahm ihr eine weiße Puderwolke die Sicht.

Melody begann sofort zu husten.

»Bleib zurück!«, drohte Candace und schwenkte die Flasche mit dem Babypuder wie ein Schwert. »Oder du kriegst noch eine Ladung ab!«

»Mein Asthma!«, würgte Melody hervor und wedelte den nach Baby duftenden Nebel weg.

»Oh, Mist, das habe ich vergessen«, sagte Candace und ließ ihre Waffe fallen. »Ist alles okay? Brauchst du deinen Inhalator?«

Melody griff sich an die Kehle und nickte. Als Candace sich umdrehte, sprang Melody vor und riss einen Wachsstreifen von der Innenseite ihres Oberschenkels. »Ha! Reingelegt!«

»Aaaaahhhh!«, jaulte Candace. Sie rannte auf die Glasschiebetür zu, die in die Schlucht hinausführte. An der Rückseite ihrer Wade klebte ein Centstück. »Abgang Handy!«

»Das wagst du nicht.« Melody sah sie finster an.

Candace entriegelte die Tür und zog sie genauso theatralisch wie ein Nummerngirl in einer Spielsendung auf. »Sag mir, was los ist, oder ich schwöre, dass dein Handy als Flachbildfernseher in einem Vogelnest landet.«

Melody wagte nicht, ihr vorzuwerfen, dass sie nur bluffte. Das letzte Mal, als sie das getan hatte, war ihr Barbierucksack auf den Rücksitz eines vorbeifahrenden Cabrios geflogen. Also gab sie wie immer nach und erzählte Candace im Flüsterton alles über Bekka, Brett, Frankie, Jackson, das Video und die Galgenfrist.

»Wow!«, sagte Candace, als Melody fertig war. Sie gab ihr sogar freiwillig das Telefon zurück, hielt den Kopf leicht schräg und starrte ihre kleine Schwester an. Aus ihrem Blick sprach eine Mischung aus Faszination und Verwirrung, als musterte sie eine Fremde, die sie von irgendwoher zu kennen glaubte.

Melody biss sich auf den Daumennagel. Die Reaktion ihrer Schwester machte sie nervös. Wird sie über mein Dilemma lachen? Mich für dämlich halten, weil ich Frankie nicht ausliefere? Mir vorwerfen, dass ich mich überhaupt mit Bekka angefreundet habe? Mir sagen, dass ich Jackson aus meinem Leben streichen soll? Unseren Eltern sagen, dass diese ganze Monstersache nicht nur dazu dient, die Wirtschaft anzukurbeln?

Ein Donnern durchbrach die Stille, die zwischen ihnen hing.

»Hör auf, mich anzustarren«, verlangte Melody. »Sag was.«

»Fast hättest du mich überzeugt«, sagte Candace grinsend. »Aber diese Nummer von Frankensteins Tochter, die sich im Labor ihres Vater versteckt? Also, ich bitte dich!« Sie drückte sich an Melody vorbei und kehrte zur Couch zurück. »Hör zu, wenn du nicht zugeben willst, dass du und Jackson euch Liebesnachrichten schickt, ist das in Ordnung. Aber denk dir wenigstens etwas Kreativeres aus. Du bist die Letzte, von der ich erwartet habe, dass sie auf diesen Monster-Zug aufspringt. Das ist doch total unter deiner Würde.«

Eigentlich wollte Melody sich verteidigen, aber sie entschied sich dagegen. Sollte Candace doch glauben, dass sie sich das Frankie-Drama nur ausgedacht hatte. So war es besser für alle Beteiligten.

»Du hast recht.« Melody seufzte und setzte sich an den Wohnzimmertisch mit der Spiegelplatte. »Ich habe gelogen. Es ist mir zu peinlich …«

»Aha!« Candace sprang auf. »Du hast also die Wahrheit gesagt!«

»Was? Nein, hab ich nicht.«

»Lüge!« Candace zeigte anklagend mit dem Finger auf sie. »Du würdest nie zugeben, dass ich recht habe, vor allem dann nicht, wenn ich recht habe.«

Melody kicherte schuldbewusst. Allerdings bewunderte sie auch, wie Candace das Vorurteil von der doofen Blondine widerlegte. Sie hatte definitiv kein Stroh im Kopf. Die ratternden Rädchen in ihrem Gehirn hatten es längst zu den Ohren herausgepustet.

»Dann gibt es Frankensteins Tochter wirklich?«, flüsterte Candace.

Melody nickte.

»Und sie lebt wirklich in einem Labor?«

Melody nickte wieder.

»Und sie wird elektrisch geladen?«

»Ja!«

»Voll klischeehaft.« Candace warf einen Blick auf die Glasschiebetür, die zur Schlucht hinausführte. »Gibt es noch andere?«

»Ich bin nicht sicher«, sagte Melody. »Aber du brauchst keine Angst zu haben.«

Melody hatte das Gefühl, es ihrer Schwester erklären zu müssen. »Die sind total … normal.«

»Angst?« Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus wie Sonnenlicht, das einen See erhellt. »Ich habe keine Angst. Ich finde es genial.«

»Hä?« Melody zog die Knie an die Brust. Das Spiegelglas des Wohnzimmertischs kühlte ihre verschwitzten Füße.

»Ich bin stolz auf dich.« Candace lächelte. »Endlich bist du mal Teil von etwas Gefährlichem.«

»Ehrlich?«

»Klar. Ich weiß nur noch nicht, wieso«, gab sie zu und klopfte Babypuder von den Kissen der Couch. »Es ist doch nicht deine Art, dich irgendwo einzumischen.«

Dieser Spruch ärgerte Melody, zumal er von jemandem kam, der glaubte, »Hope for Haiti Now« herunterzuladen, machte einen schon zum Wohltäter. »Ich schätze, es liegt daran, dass ich weiß, was es bedeutet, nach dem Aussehen beurteilt zu werden«, erklärte Melody zum gefühlten hundertsten Mal.

»Und?« Candace stand auf und tastete auf den Rückseiten ihrer Beine nach vergessenen Wachsstreifen. Dabei hörte sie sich eher neugierig als herablassend an.

Melody wusste, wie schwer es einer genetisch perfekten Person wie Candace fiel zu verstehen, wie es war, wenn man ästhetisch benachteiligt war. Denn sooft sie ihrer Schwester auch von ihrem Leben vor der Nasen-OP und den Quälereien, denen sie in der Schule ausgesetzt war, erzählte – Candace schien es nicht zu begreifen. Es war, als wollte man einem Buschmann aus Tansania erklären, was ein Discounter ist.

»Und ich will, dass die Leute aufhören zu urteilen«, fuhr Melody fort. »Eigentlich will ich, dass die Leute aufhören, sich verurteilt zu fühlen. Ach ja und ich will, dass die Oberzicken aufhören, Leute einzuschüchtern … oder Monster … oder wen auch immer…« Sie verstummte, weil ihr klar wurde, dass das alles ziemlich wirr klang. »Ich will einfach nur helfen, klar?«

Candace fing an, sich im Kreis zu drehen wie ein Hund, der seinen Schwanz jagt. »Du kannst damit anfangen, dass du mir mit den restlichen Streifen hilfst«, sagte sie. »Ich komme an die dahinten nicht richtig ran.«

»Vergiss es«, murmelte Melody. »Ist das alles, woran du denkst– nach allem, was ich dir gerade erzählt habe? An deine Beine?«

Ping!

Melody checkte ihr Handy. Es war eine weitere Nachricht von Bekka. Diesmal machte sie den Lautsprecher an.

»Tick … tack … tick …«

Vor Melodys innerem Auge tauchte Bekkas sommersprossiges Gesicht auf. Es war ein Gesicht, dem sie bisher immer vertraut hatte. Ein Gesicht, dem sie in der Mittagspause gegenübergesessen hatte. Das Gesicht einer Freundin. Aber jetzt grinste das Gesicht boshaft. Und lachte sich wahrscheinlich jedes Mal schlapp, wenn sie ihr blödes »Tick … tack… tick…« verschickte. Melody versuchte, sich vorzustellen, wie ihre Exfreundin in ihrem Handy herumschnüffelte. Über das Video von Jackson stolperte. Ihre kleine Erpressung ausbrütete. Frankie zum Monster erklärte. Das Monster jagte. Angst und Panik verbreitete. Ihr verletztes Ego als Ausrede benutzte, um Leben zu zerstören …

Aaargh!

Bei jedem dieser Gedanken schlug Melodys Herz ein bisschen schneller und heftiger. Sie wollte aufspringen und etwas tun. Bekka den Kopf abreißen, wie Brett versehentlich den von Frankie abgerissen hatte. Melody wollte aufspringen, einen der Wachsstreifen an der Rückseite von den ach so heiligen Beinen ihrer Schwester packen und ihren Frust daran auslassen.

Und genau das tat sie auch.

»Aaaahh!«, kreischte Candace.

Melody marschierte mit neu gewonnenem Schwung über den Teppich. »Wenn ich diesen Schrei das nächste Mal höre, wird er von Bekka kommen.«

»Warte«, sagte Candace und hastete hinter ihr her. »Glaubst du, dass es da auch ein paar heiße Monsterjungs gibt?«

»Immer mit der Ruhe, Bella! Wer springt denn jetzt auf den Monsterzug auf?«

»Nun hör schon auf«, wehrte sich Candace. »Ich will doch nur helfen.«

Jetzt drehte sich Melody doch zu ihr um. »Im Ernst?«

»Ja.« Candace nickte ernsthaft. »Ich brauche eine gute Tat für meine Collegebewerbung.«

»Candace!«

»Was? Je mehr Unterstützung du von normalen Leuten kriegst, desto besser ist es doch, oder?«

Darüber musste Melody erst einmal nachdenken. Eigentlich hatte ihre Schwester recht. Wer konnte besser für die Rechte der ästhetisch Benachteiligten eintreten als eine genetisch perfekte Person? Es gab nichts, das deutlicher »Wir sind alle gleich« sagte, als das harmonische Zusammenleben von ÄBs und GPPs. Noch nicht einmal ein gut gemachter Kinofilm.

»Alles klar. Zieh dich an«, sagte Melody. »Aber normale Klamotten.«

»Flugzeug-normal oder Joga-normal?«

»Normal-normal.«

»Wieso? Wohin gehen wir?«, wollte Candace wissen und wuschelte sich durch die Haare.

»Ich weiß es noch nicht«, gestand Melody und blieb auf den unebenen Holzstufen, die nach oben in ihr Zimmer führten, kurz stehen. »Aber wohin auch immer, ich brauche auf jeden Fall einen Fahrer.«

AN: Clawdeen, Lala, Blue

26. Sept. 19:01

CLEO: Mehr Schmuck als bei der Oscar-Verleihung. Kommt schon.

^^^^^^^^

AN: Clawdeen, Lala, Blue

26. Sept. 19:06

CLEO: Wer als Erste hier ist, darf die goldene Geierkrone tragen.

^^^^^^^^^^

AN: Clawdeen, Lala, Blue

26. Sept. 19:09

CLEO: Wer zuletzt kommt, geht leer aus! ^^^^^^^^^^

AN: Clawdeen, Lala, Blue

26. Sept. 19:12

CLEO: Habt ihr euch die Daumen gebrochen? Warum antwortet ihr nicht? ^^^^^^^^^^
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Vollgeladen, aber ohne Ziel

Frankie Stein drehte den Kopf zu dem Glaskäfig neben ihrem Bett. »Besonders viel Erfahrung habe ich zwar nicht mit diesen Dingen«, sagte sie zu den Laborratten. »Aber ist es nicht üblich, nach einer Freundin zu sehen, wenn sie den Kopf verloren hat?«

Ratte B – oder Gwen, wie Frankie sie genannt hatte– hob ihre rosa Nase und schnupperte. Gaga, Girlicious, Green Day und Ghostface Killah fraßen weiter.

»Also, falls dem nicht so ist, dann sollte es eingeführt werden«, verkündete sie und drehte sich auf den Rücken. Über ihr hing ein einzelner OP-Strahler. Er starrte sie schon seit vierundzwanzig Stunden an – wie ein strafendes Zyklopenauge.

Aber wer tat das nicht?

Es regnete nun schon den ganzen Tag. Ein Blitz erhellte die Straße jenseits des Mattglasfensters. Es war nicht der erste Blitz, der in Frankies Metallbett einschlug. Aber es war der stärkste. Verglichen mit diesem so reinen und kraftvollen Strom erschien ihr das Ladegerät ihres Vaters wie ein humpelnder Stier. Frankies Beine wurden in die Luft geschleudert und schlugen dann mit einem dumpfen Laut wieder auf. Genau dasselbe war mit ihrem gesellschaftlichen Leben passiert.

»Vollgeladen, aber ohne Ziel«, stellte sie seufzend fest und löste die gezähnten Klammern, die wie kleine Alligatoren an ihren Kontakten hingen. Ihre Energie war vollständig wiederhergestellt. Ihr Kopf wieder angenäht. Und ihre anderen Nähte gestrafft. Nachdem sie bei einer märchenhaften Knutscherei mit dem Normalo Brett Redding den Kopf verloren hatte, war Frankie nun eine Chance auf ein zweites Leben geschenkt worden. Aber so hatte sie sich das Leben nicht vorgestellt.

Frankie atmete die nach Formaldehyd riechende Luft im Labor ihres Vaters tief ein. Sie vermisste ihre megakrassen Mädchensachen, die er ihr nach dem »Zwischenfall« weggenommen hatte: Die Vanille-Duftkerzen, das Skelett mit dem Gesicht von Justin Bieber, die Bechergläser, in denen sie ihren Lipgloss und die Schminkpinsel aufbewahrt hatte, die rosa Flauschteppiche, die rote Couch, den Glitter auf Gaga, Gwen, Girlicious, Green Day und Ghostface Killah. Das alles war verschwunden. Alle Spuren der glücklichen Frankie waren getilgt. Ersetzt durch sterile chirurgische Instrumente, Spiralkabel und schlichte weiße Laborratten– seelenlose Erinnerungsstücke daran, wie sie auf diese Welt gekommen war. Und eine Mahnung, wie leicht es war, sie wieder von dieser Welt zu entfernen.

Nicht dass ihre Eltern das tun würden. Sie liebten Frankie ganz eindeutig. Warum sonst hätte Viktor die ganze Nacht damit verbringen sollen, sie wieder zusammenzusetzen? Es waren die übrigen Salemiter, die sie loswerden wollten. Schließlich war sie verantwortlich für die erste Jagd auf JANs seit den 1930er-Jahren. Schließlich hatte sie Brett direkt in die Psychiatrie geschockt. Und jeder Polizist der Stadt suchte nach ihr.

Aber mussten ihre Eltern deswegen gleich ihr Handy konfiszieren? Sie im Labor einsperren? Sie von der Merston High abmelden, um ihr in Zukunft Heimunterricht zu geben? Ja, sie hatte sich aus dem Haus geschlichen und war zum Ball gegangen, obwohl sie es ihr (total unfair übrigens) verboten hatten. Und ja, ihre grüne Haut war (komplett) zu sehen gewesen. Und ja, ja, ja, ihr Kopf war (versehentlich) abgefallen. Aber trotzdem! Sie setzte sich gegen Diskriminierung ein. Konnten sie das nicht wenigstens anerkennen?

Draußen donnerte es. Gaga, Gwen, Girlicious, Green Day und Ghostface Killah stellten sich auf die Hinterbeine und kratzten hektisch an der Glaswand ihres Käfigs.

Frankie streckte ihre Hand hinein, um sie zu beruhigen. Die winzigen Herzen pochten wild um die Wette im Kampf-Flucht-Modus. Aber sie waren Gefangene, die weder kämpfen noch fliehen konnten. Sie waren gezwungen, dort zu bleiben, wo sie waren, egal, wer sie bedrohte. Genau wie Frankie.

»Das wird helfen«, sagte sie und holte das winzige Päckchen bunten Glitters hervor, das sie im Sägemehl der Einstreu versteckt hatte. »Nur weil Dad sauer auf mich ist, heißt das nicht, dass ihr ebenfalls leiden müsst.« Sie öffnete den Miniverschluss der Tüte und bestreute die Ratten, als würde sie Pommes salzen. »It’s raining glam«, sang sie in dem Bemühen, fröhlich zu wirken. Aber es hörte sich an, als hätte sie jegliches Gefühl für die Musik verloren.

Sekunden später hörten die Ratten mit ihrem panischen Gekratze auf und rollten sich in der gewohnten kommaförmigen Haltung zusammen, die ihre Entspannung verriet. Jetzt sahen sie aus wie kleine Häufchen Vanilleeis mit bunten Streuseln. »Megakrass.« Frankie lächelte zufrieden. »Die Glitteratis sind wieder da.« Es war zwar nur ein kleiner Schritt auf ihrem Weg, das Labor wieder zum »Fab« zu verwandeln, aber es war ein Anfang.

Ohne Anklopfen oder eine andere Vorwarnung kamen plötzlich Viktor und Viveka herein.

Frankie wich vom Käfig zurück und kroch wieder ins Bett– den einzigen Ort, an dem sie sich noch geborgen fühlte.

»Du bist auf«, stellte ihr Vater weder erfreut noch enttäuscht fest. Seine Gleichgültigkeit tat Frankie mehr weh als hundert Stiche mit einer stumpfen Nadel.

»Gute Nacht, Frankie«, sagte ihre Mutter erschöpft. Sie verschränkte die Arme vor ihrem Morgenmantel aus schwarzer Seide, schloss ihre violetten Augen und ließ den Kopf gegen den Türrahmen sinken.

Der grüne Farbton ihrer Haut war blass. Was einst so strahlend ausgesehen hatte wie Minzeis, erinnerte Frankie jetzt an Gewürzgurken.

Frankie eilte auf die beiden zu. »Es tut mir so leid!« Sie wollte die beiden umarmen. Sie wollte von ihnen umarmt werden. Aber ihre Eltern standen einfach nur da. »Bitte verzeiht mir. Ich verspreche, ich werde …«

»Keine Versprechen mehr.« Viktor hob seine riesige Hand. Seine Lider waren schwer und seine Mundwinkel hingen herunter wie eine alte angelutschte Fruchtgummischlange. »Wir reden morgen früh darüber.«

»Wir müssen uns aufladen«, erklärte Viveka. »Wir waren die ganze Nacht auf, um dich zu reparieren, und der heutige Tag war …« Sie verstummte kurz. »…anstrengend.«

Frankie senkte den Blick beschämt auf ihr Krankenhausnachthemd mit den aufgedruckten Smileys. Ihre Eltern mussten sich als voll ausgewachsene Personen nur selten aufladen. Aber jetzt brauchten sie es offensichtlich, und das war alles ihre Schuld.

Sie hob den Kopf und zwang sich, die beiden anzusehen. Doch ihre Tür war geschlossen und ihre Eltern waren weg.

Und jetzt?

Auf der anderen Seite der Wand erwachte das Ladegerät von Viktor und Viveka surrend zum Leben. Im gleichen Moment wanderte Frankie, die mehr Energie hatte als das örtliche Elektrizitätswerk, rastlos über den glänzenden weißen Boden und sehnte sich nach einem Leben jenseits der Labormauern. Sie sehnte sich nach einem Update von ihren Freundinnen. Aber wo waren die? Hatten sie ebenfalls Hausarrest? Waren sie überhaupt noch ihre Freundinnen?

Und was war mit Melody und Jackson Schrägstrich D. J. Hyde? Die sollten doch an einem Plan arbeiten, um sie vor Bekka zu retten. Aber auch von ihnen hatte sie nichts gehört… war das vielleicht ihre Art, sich dafür zu rächen, dass sie sie in solche Schwierigkeiten gebracht hatte? Vielleicht mochte D.J. sie gar nicht wirklich. Vielleicht waren Melody und Bekka gerade zusammen und lachten über sie. Hoben ihre Gläser mit sprudelndem Normalo-Wasser und tranken auf ihren Erfolg … »Auf Frankie, die wir monstermäßig fertigmachen werden!«

Sie kroch wieder ins Bett und wickelte sich in die mit Fleece bezogenen elektromagnetischen Decken. »Siehst du, Zyklop? Ich bin ein Avocadoröllchen.«

Die Lampe starrte ungerührt auf sie herab.

Einsamkeit durchfuhr Frankie wie eine kühle Brise – ein schauderhafter Vorbote auf die Dunkelheit, die auf sie wartete.

Es donnerte und blitzte. Und das Kratzen der Glitteratis begann von vorn.

»Keine Angst«, flüsterte Frankie aus ihrer Fleecedecke. »Das ist nur …«

Wieder ein Blitz. Die Straßenbeleuchtung ging aus. Das Ladegerät auf der anderen Seite der Wand hörte auf zu summen und im Labor war es stockdunkel.

»Das ist total megaschockig!« Frankie strampelte die Decken weg und setzte sich auf. »Bin ich denn noch nicht genug gestraft?«

Die nervöse Energie entlud sich aus ihren Fingerspitzen, was Licht ins Dunkel brachte. »Megakrass!«, murmelte sie, wieder einmal fasziniert von ihrer normalerweise total peinlichen Funkensprüherei.

Im Schein der gelben Funken ging sie auf die Tür zu. Wenn sie das Zimmer ihrer Eltern erreichte, bevor diese vollkommen entladen waren, konnte sie ihnen Starthilfe geben– somit könnten sie zumindest durchhalten, bis ihre Ladestation wieder lief. Vielleicht erkannten sie dann, was für ein Glück sie hatten, sie zu haben. Vielleicht würden sie ihr dann vergeben. Und sie endlich in ihre Arme schließen.

Doch als Frankie nach dem Türknauf griff, streifte sie ein kühler Wind. Aber diesmal fühlte er sich nicht nach Einsamkeit an, sondern einfach nur nach Wind. Langsam drehte sie sich um und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Aber sie konnte nur den zerknitterten Rand ihres Krankenhausnachthemds und die Oberseiten ihrer nackten grünen Füße ausmachen.

Der Wind wurde stärker.

Frankies Mund wurde trocken. Ihre Kontakte fingen an zu kribbeln. Funken sprühten.

»Hallo?« Ihre Stimme zitterte.

Die Glitteratis flitzten raschelnd durchs Sägemehl.

»Psst«, zischte Frankie ihnen zu und bemühte sich krampfhaft zu hören, was sie nicht sehen konnte.

Wumm!

Etwas rumpelte am anderen Ende des Labors. Ein Schrank? Das Skelett? Das Fenster?

Das Fenster!

Jemand brach ein!

Bekka!

Hatte sie die Polizei auf sie gehetzt? Würden sie sie mitnehmen, während ihre Eltern hilflos im Bett lagen? Der Gedanke, weggeschleppt zu werden, ohne die Chance, sich von ihnen zu verabschieden, ließ sie aufleuchten wie eine Neonröhre …

Was ihr Glück war, denn so sah sie den Ziegelstein, der durch die Dunkelheit auf sie zuflog.

Frankie nahm an, dass er nur von einem gewaltigen Normalo-Mob kommen konnte, der sich vor dem Haus versammelt hatte. Und wenn sie sich richtig an die Geschichte ihres Großvaters erinnerte, hatten die Normalos Mistgabeln, brennende Heuballen und nicht das geringste Verständnis für elektrisch geladene Nachbarn.
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Unerwarteter Besuch

Frankie durchforstete ihr Gehirn hektisch nach Tipps, wie man einem Normalo-Mob auswich. Hatte ihr Vater bei ihrer Programmierung an so etwas gedacht? Das einzige, was ihr einfiel, war … ducken!

Also ließ sie sich auf den Linoleumboden fallen und streckte alle viere von sich, um so flach wie möglich zu sein. In ihrem Bauch rotierte die Angst mit stählernen Klingen wie ein Deckenventilator. Sie hechelte wie ein Tier. Frankie kniff die Augen zu und …

»Sieht aus, als hätten wir heute Abend Halbmond«, flüsterte eine männliche Stimme.

Wie war das noch mal mit Mördern und unverfänglichen Themen?

»Nun tu es endlich!«, rief Frankie.

»Ja doch!«, sagte die Stimme.

Frankie kniff die Augen noch fester zu. Bilder von ihren trauernden Eltern blitzten vor ihr auf. Aber wahrscheinlich war es sicherer und entschieden weniger anstrengend, wenn sie fort war. Und dieser Gedanke erleichterte sie ungemein.

»Mach schon! Bringen wir es hinter uns.«

Der Eindringling legte neben ihrem Kopf etwas auf den Boden.

Eine Waffe? Eine Nahtschere? Eine Zange für ihre Kontakte? Sie hatte zu viel Angst, um hinzusehen. Er stand über ihr. Sie konnte seine Hitze spüren. Ihn atmen hören. Worauf wartete er noch?

»Worauf wartest du?«

Er legte ihr ein Laken über ihre ziemlich weit heruntergerutschten Boxershorts. »Da.«

Sie wagte es, die Augen zu öffnen.

»Hast du mich getötet?«

»Dich getötet?« Er kicherte. »Ich habe dir gerade den Arsch gerettet! Im wahrsten Sinne des Wortes.«

Frankie setzte sich auf. »Hä?«

»Dein Hintern hat aufgeblitzt und ich hab ihn zugedeckt.« Plötzlich hörte sich die Stimme bekannt an.

»Billy?«

»Klar«, flüsterte ihr unsichtbarer Freund.

Frankie kicherte. Ihre Finger hörten auf, Funken zu sprühen. Sie stand auf.

»Ich bin durchs Fenster gekommen. Ich hoffe, das stört dich nicht«, sagte er irgendwo in der Dunkelheit.

»Kein bisschen.« Sie strahlte. »Was machst du hier?«

»Ich wollte nach dir sehen«, sagte er. »Und dir das hier bringen.« Er legte ihr etwas in die Hand. Es war der Ziegelstein. Nur dass es kein Ziegelstein war. Es war eine in silbernes Papier eingepackte Schachtel.

»Was ist das?«, fragte Frankie und riss das Papier herunter. Ein weißes Rechteck lag auf ihrer Handfläche. »Ein iPhone?«

»Ein iPhone 4, um genau zu sein. Ich habe versucht, dich anzurufen, aber eine Tonbandstimme sagte, dass dein Telefon abgemeldet sei, und da dachte ich, du könntest es vielleicht brauchen.«

»Wie hast du …«

»Clawd hat es für mich gekauft«, erklärte er.

»Aber das ist doch so teuer.«

»Nun, es ist nicht so, als würde ich mein Taschengeld fürs Kino ausgeben oder so. Ich komme umsonst rein. Und was Klamotten angeht …«

»Oh!« Sie musste kichern, als ihr klar wurde, dass Billy die ganze Zeit nackt war. Andernfalls würde jeder eine Jeans durch die Stadt fliegen sehen.

»Schalt es ein«, sagte er und lenkte sie damit von diesem Gedanken ab.

Frankie drückte auf den dunklen Kreis am unteren Rand des Geräts. Eine grüne Orchidee leuchtete auf dem Display auf.

»Das ist ein Foto von mir mit einer grünen Blume in der Hand. Du kannst es aber ändern, wenn du willst.« Er klickte sich durch die Seiten mit bunten Icons und öffnete das Adressbuch. »Ich habe schon alle Telefonnummern und Adressen eingespeichert.« Er tippte auf ein orangefarbenes Viereck und eine schier unendliche Liste von Albumtiteln erschien. »Und Musik ist natürlich auch schon drauf.«

Frankie starrte ihr Geschenk an und suchte nach den richtigen Worten. Es war nicht die abgefahrene Technik, die sie sprachlos machte. Es waren auch nicht die Unmengen von Musiktiteln, die vielen Seiten mit Apps oder das riesige Adressbuch. Es war die freundliche Geste. »Das ist so toll, Billy. Vielen Dank.«

»Ach, das ist doch nichts«, wehrte er ab, obwohl das natürlich nicht stimmte. »Oh, das musst du dir noch ansehen. Als der Strom ausgefallen ist, habe ich eine Kerzen-App runtergeladen. Damit du auch im Dunkeln etwas sehen kannst.«

Frankie tippte aufs Display. Digitale Wärme flackerte um sie auf. »Das ist mehr als megakrass«, flüsterte sie und drückte sich das Handy an ihre Herzpartie. »Womit habe ich das verdient?«

»Mit allem. Weil du dich für uns eingesetzt hast. Auch wenn es in gewisser Weise nach hinten losgegangen ist, sind wir dir doch alle total dankbar dafür.«

»Alle?« Sie fühlte Erleichterung, die rotierenden Klingen in ihrem Bauch beruhigten sich allmählich. »Dann ist keiner sauer auf mich?«

»Ein paar von den Eltern schon, aber wir nicht. Diese ganze Sache mit Brett und wie er ausgeflippt ist, war eigentlich total komisch.«

Frankies ganzer Körper lächelte. Wenn ihre Erleichterung in Watt gemessen werden könnte, hätte sie den ganzen Landkreis beleuchtet. »Ich danke dir, Billy«, flüsterte sie in die Dunkelheit. »Ich würde dich ja auch gern umarmen, aber …«

»Schon klar, weil ich nackt bin«, sagte er. »Ich hab’s kapiert.«

Frankie lachte.

»Übrigens, wo stecken deine Eltern?«, fragte er.

»Die? Oh, äh, die sind ausgegangen«, erklärte Frankie mit Absicht doppeldeutig.

»Wann erwartest du sie zurück?«

»Irgendwann morgen.«

»Perfekt«, sagte Billy und aktivierte die Kerzen-App auf seinem eigenen Handy. Er richtete es auf das Mattglasfenster.

»Was machst du?«, fragte Frankie, deren Paranoia sofort wieder aufflackerte. War das eine Falle?

»Alles okay«, beruhigte Billy sie. »Sieh doch …«

Plötzlich wurde das Fenster knarrend aufgestoßen und einer nach dem anderen krochen ihre JAN-Freunde durchs Fenster.

»Ein Treffen unter dem Karussell war zu gefährlich und so dachten wir, dass wir uns hier versammeln«, erklärte Billy. »Ich hoffe, das ist okay.«

Und wieder machte seine Liebenswürdigkeit sie sprachlos. Also hielt Frankie nur ihre digitale Kerze neben seine, um ihm auf diese Weise zu zeigen, wie absolut »okay« das war.

AN: AT&T

26. Sept. 19:43

CLEO: Stört ein Stromausfall den Handyempfang?

AN: AT&T

26. Sept. 19:43

CLEO: Und wie sieht es mit SMS aus?

AN: AT&T

26. Sept. 19:43

CLEO: Kann man immer noch empfangen, wenn der Strom weg ist?

AN: Alle

26. Sept. 19:44

CLEO: Verdammt noch mal! Wo seid ihr alle?

AN: Cleo

26. Sept. 19:44

MANU: Bitte unterlassen Sie das Texten. Der Server ist überlastet und die Firewall ist aktiv. Kommunikation in und aus dem Palast ist zu Ihrem Schutz unterbunden. Anweisung Ihres Vaters.

AN: Manu

26. Sept. 19:44

CLEO: Und wieso können wir uns schreiben?

AN: Cleo

26. Sept. 19:45

MANU: Momentane Abschaltung der Firewall.

Anweisung von Manu.☺

AN: Manu

26. Sept. 19:46

CLEO: Puh. Kann sie 1 Min. ausbleiben? Unser Geheimnis.

AN: CLEO

26. Sept. 19:46

MANU: Bitte keine SMS mehr!

AN: Manu

26. Sept. 19:47

CLEO:☺
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Ein Zischen und alles ist gut

Das Lavendelbad hatte Cleo für etwas wesentlich Luxuriöseres abgesagt. Sie kniete auf einem smaragdgrünen Kissen am Fußende ihres Betts und breitete den antiken Schmuck auf ihrer glatt gestrichenen Leinendecke aus. Das flackernde Kerzenlicht, das sich in den Edelsteinen spiegelte, ließ den Prunk der alten Welt noch betörender wirken. Sogar die Katzen wussten, dass dies ein bedeutender Augenblick war. Sie hatten sich Kopf an Schwanz um die Juwelen gelegt und bildeten so eine pelzige Festung. Jede einzelne von ihnen bewachte den königlichen Schatz, als hingen ihre sieben Leben davon ab.

Anfangs hatte Cleo den Stromausfall verflucht. Sie konnte Bastet, Akins, Chisisi, Ebonee, Ufa, Usi und Miu-Miu den Schmuck schließlich nicht im Dunkeln vorführen. Aber dann war Hasina mit einer Hunderterpackung Ambra-Duftkerzen aufgetaucht. Und als Beb damit fertig war, sie alle anzuzünden, hatte sich Cleos über zwei Etagen reichendes Zimmer in einen antiken Tempel verwandelt. Das flackernde Licht warf tanzende Schatten an die Steinwände. So fiel es Cleo leicht, sich vorzustellen, sie wäre Tante Nefertiti, erleuchtet von der Flamme des Ra und dem Strahlen ihrer natürlichen Schönheit, während sie am Ufer des Nils auf ihren heißen Wüstenprinzen Khufu wartete. Wie üblich würde er ihre Schönheit aus jedem nur denkbaren Blickwinkel betrachten. Sie musste also perfekt aussehen.

Cleo griff nach der Halskette. Der Falke sah beinahe lebendig aus. Seine Rubinaugen funkelten so sehr, dass es aussah, als könnte er sich jeden Moment auf ein nichts ahnendes Kaninchen stürzen. Als Nächstes mühte sie sich mit der prunkvollen, aber schweren Krone ab. Wenn sie die jeden Tag fünfzehn Mal auf jeder Seite stemmen würde, hätte sie spätestens am Montag Arme wie Michelle Obama.

»Ach, was soll’s.« Seufzend packte sie die Juwelen wieder ein. Ihre Tante-Nefertiti-Fantasie half ihr auch nicht wirklich. Sie brauchte einen echten Verehrer. Einen modernen Prinzen. Aber mit dem redete sie zurzeit nicht. Also blieben ihr nur ihre verschlafen schnurrenden Wachkatzen.

Cleo schritt die Stufen von ihrer Schlafempore herab und ging über die Brücke, die auf die Sandinsel in der Mitte ihres Zimmers führte. Das Plätschern des Nilwassers beruhigte sie eigentlich immer. Sie kniete sich nieder, legte die Hände zum Gebet aneinander und richtete ihre topasblauen Augen zum mondlosen Himmel über der Glasdecke. Sie hatte einige dringende Fragen an die Göttin der Schönheit.

»Oh, Hathor«, begann sie, »wieso hast du mich so fabelhaft gemacht und verweigerst mir nun das Gefolge, das mich beneiden kann? Und das auch noch an einem Samstagabend?« Sie wollte sich auch noch darüber auslassen, wie unfair sie die Ausgangssperre fand und wieso sie für Frankies Fehler büßen sollte. Aber Ram bestand immer darauf, dass sie nach Lösungen strebte und nicht nach Mitleid– und Hathor sah das vermutlich genauso.

»Also gut, hier kommt die richtige Frage«, fuhr Cleo fort. »Kontrolliert Ra, der Gott der Sonne und des Feuers, auch Firewalls? Es wäre nett, wenn er die meines Dads mal kurz entfernen könnte, damit ich ein paar SMS verschicken kann. Zwei Minuten würden schon reichen. Er kann sie dann auch sofort wieder aktivieren. Manu hat das auch geschafft und er hat etwa fünf Minuten gebraucht. Das heißt, Ra würde es vermutlich in der Hälfte der Zeit schaffen. Ich meine, ernsthaft …« Sie hob den Deckel des Schmuckkoffers an, damit Hathor den Inhalt besser sehen konnte. »Was für einen Sinn macht es, diese ganzen Schätze zu haben, wenn niemand da ist, der sie bewundert?«

Hathor antwortete nicht.

Cleo klappte den Koffer wieder zu. »Genau. Es macht keinen Sinn.«

»Ich werde sie bewundern«, sagte eine vertraute Stimme.

Bastet, Akins, Chisisi, Ebonee, Ufa, Usi und Miu-Miu hoben den Kopf.

OhmeinGeb!

Der Anblick ihres Freundes, der lässig am vergoldeten Türrahmen ihres Zimmers lehnte, brachte Cleo zum Lächeln. Dennoch weigerte sie sich, die Brücke zu überqueren und ihn zu begrüßen.

Er trug verwaschene enge Jeans, ein hinreißend verblichenes Langarmshirt und die schokobraunen Hightops aus Leder, die sie ihm geschenkt hatte. Deuce sah wie immer zum Anbeißen aus.

Danke, Hathor!

Als Nachkomme der Gorgonen hatte Deuce Schlangen anstelle von Haaren und er besaß die Fähigkeit, alles, was er ansah, in Stein zu verwandeln – deswegen der Hut und die Sonnenbrille. Diese Accessoires dienten zwar dem Schutz der anderen, aber Cleo fand, dass sie ihm auch das gewisse Etwas verliehen, das er sonst vielleicht nicht gehabt hätte. Zugegeben, wegen der dunklen Brillengläser konnte sie ihm nicht in die Augen sehen, aber die Reflexion ermöglichte ihr, ihr eigenes Spiegelbild zu betrachten. Und das war ein Anblick, an dem sie sich nie sattsehen würde.

»Coole Hütte.«

Cleo fuhr betont gelangweilt mit den Fingern durch den Sand, um ihre Begeisterung zu verbergen. »Was machst du hier?«, fragte sie mit königlicher Unnahbarkeit. Er sollte schließlich nicht vergessen, dass sie sauer auf ihn war.

»Ich habe versucht, dich anzurufen«, sagte er und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Aber ich habe immer nur deine Mailbox erwischt.«

Immer?

Cleo wollte zu gern wissen, wie oft er es versucht hatte. Zu welcher Tageszeit. Was er gesagt hätte, wenn er sie erreicht hätte. Und ob ihre Nichterreichbarkeit seine Liebe zu ihr noch gesteigert hatte. Aber das konnte sie ihn nicht fragen. Er brauchte auch nicht zu wissen, dass Ram ihr Handy lahmgelegt hatte. Sollte er doch glauben, dass sie ihn absichtlich ignoriert hatte. Das gab ihrem geschundenen Ego Auftrieb.

»Und… jetzt?«, murmelte Deuce. »Redest du nicht mehr mit mir?«

Cleo, die in ihrem hautengen Designerkleid keine Sekunde länger am Boden hocken konnte, richtete sich auf. Das purpurne Bandage-Kleid von Herve Leger ließ ihre Minitaille noch schmaler erscheinen und ihre Oberweite größer – ein Beweis, dass der französische Designer ein echter Geb auf seinem Gebiet war.

»Und worüber möchtest du gern reden?«, fragte sie. Sie stemmte eine Hand in die Hüfte und schob die andere Schulter vor. Sollte er doch selbst sehen, was ihm entgangen war, wenn er mit einem Mädchen zum Ball ging, das absolut kein Stilgefühl hatte.

»Ich wollte dir sagen, dass ich null Gefühle für Melody habe.«

»Für wen?«, fragte Cleo und betrachtete ihre makellos gepflegten Fingernägel. »Ach so, du meinst dieses Subjekt, dessen einziges gut sitzendes Kleidungsstück ein Haargummi ist.«

Deuce schüttelte den Kopf und verdrehte hinter seiner Sonnenbrille vermutlich die Augen. Er hasste es, wenn sie lästerte. Aber das war sein Problem.

Schließlich kam er auf sie zu. Das Flackern der hundert Ambra-Duftkerzen spielte auf seiner gebräunten Haut. »Ich wollte mit dir gehen, schon vergessen? Ich habe dich gefragt, ob du mit mir hingehst. Aber du wolltest das Fest boykottieren, wegen des«, er verstummte und machte Anführungszeichen in der Luft, »beleidigenden Mottos.«

»Und deshalb musstest du mit ihr hingehen?«

»Ich wurde von ihrer aufdringlichen Freundin Bekka dazu gedrängt. Ich wollte es nicht. Und es war der schlimmste Abend aller Zeiten.«

Cleo brannte darauf zu hören, wie unerträglich der Abend ohne sie für ihn gewesen war. Wenn es um Deuce ging, war sie wie ein verliebtes Kamel– sie speicherte die Beteuerungen seiner Zuneigung in ihrem herzförmigen Höcker und zehrte davon, wenn ihre Unsicherheit nach Futter verlangte. Dabei rationierte sie seine Worte, damit sie ihr auch über Dürrezeiten hinweghalfen. Mit »Du siehst süß aus« kam sie bis zur Mittagszeit hin. »Ich vermisse dich« reichte ein ganzes Wochenende und »Ich liebe dich« hielt drei Tage vor. Aber sein Verrat hatte ihren Speicher vollständig entleert. Sie brauchte das volle Nachfüllprogramm.

»Und wieso war es ›der schlimmste Abend aller Zeiten‹?«, fragte sie und tat so, als würde sie das Thema zu Tode langweilen. Je weniger bedürftig sie wirkte, desto mehr würde sie kriegen.

Deuce starrte auf seine Schuhe. »Melody hat gemerkt, dass ich nicht auf sie stehe. Und da hat sie versucht zu flirten und …«

»Und was?«, fragte Cleo streng und neigte den Kopf ein wenig zur Seite. Die dezente Bewegung sorgte für eine zarte Welle in ihren glänzenden schwarzen Haaren.

»Sie hat mir die Brille abgenommen.«

Cleo hielt die Luft an und musste an die merkwürdig platzierte Hexenstatue denken, die in der Turnhalle an einem Tisch gelehnt hatte. »Das warst du?«

Deuce nickte verlegen. »Ich bin abgehauen, so schnell ich konnte, und da seid ihr gekommen und … den Rest kennst du. Zwischen uns war nichts. Das schwöre ich bei Adonis.«

»Ich weiß nicht«, seufzte Cleo. Seine Antwort war so unbefriedigend. Er hätte sagen sollen, dass es der schlimmste Abend aller Zeiten gewesen war, weil er nicht mit ihr auf dem Ball gewesen war, und nicht, weil er irgendeine Hexe versteinert hatte. Cleo glaubte ihm, dass zwischen ihm und Melody nichts passiert war. Aber sie wollte mehr Bestätigung. Wie damals, als sie dieselben Plateausandalen in vier verschiedenen Farben gekauft hatte. Wenn sie mehr haben konnte, wieso sollte sie dann nicht mehr nehmen? »Vielleicht sollten wir anfangen, uns auch mit anderen zu treffen.«

»Hä?«, brachte er hervor und bohrte seine Hände in die Hosentaschen. »Aber ich will keine andere als dich.«

Perfekt!

Hier hätte Cleo aufhören können. Die Wirkung dieser Worte würde bis Montag anhalten. Aber sie seufzte, um ihm noch ein bisschen mehr zu entlocken.

»Wieder Freunde?«, fragte Deuce und ging betont cool, aber doch zögerlich auf die Brücke zu.

Cleo sah an sich herunter und wischte sich den feinen weißen Sand vom Kleid. Barfuß schritt sie langsam über den kühlen Steinbogen. Auf der anderen Seite angekommen, lehnte sie sich ans Brückengeländer und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Katzen ließen sich zu ihren Füßen nieder.

»Verzeihst du mir jetzt?«, fragte Deuce und kam mit einer schmalen roten Schachtel auf sie zu. MONTBLANC stand in goldenen Buchstaben darauf und es waren lauter kleine Löcher in der Schachtel. Es hätte ebenso gut FLOHMARKT draufstehen können.

Als sie direkt vor ihm – und ihrem eigenen Spiegelbild – stand, zupfte Cleo erst einmal ihren Pony zurecht und akzeptierte dann sein Geschenk. Aber nicht seine Entschuldigung. Dafür war es noch zu früh.

»Mach es auf.« Er lächelte. »Aber langsam.«

Cleo klappte die Schachtel auf. Der Deckel knarrte protestierend. Als sie sah, was darin war, blieb ihr die Luft weg.

»Cool, nicht?«, sagte Deuce und fuhr mit einem Finger unter eine zarte schimmernde Schlange und hob sie Cleo entgegen. Die silbernen Schuppen der Schlange reflektierten das Kerzenlicht und glitzerten so königlich in allen Regenbogenfarben, dass Tante Nefertitis Juwelen dagegen verblassten. »Sie stammt von meiner Mom. Es war ihr erstes graues Haar.«

Cleo kam näher heran. »Hallöchen, Schönheit«, flötete sie. »Wie heißt du denn?«

Die Schlange hob ihren dreieckigen Kopf und ließ ihre gespaltene Zunge herausschnellen. »Hssssssssssssssssssssstttttttttttttt.«

»Miiiii-auuuuu!«, heulten Bastet, Akins, Chisisi, Ebonee, Ufa, Usi und Miu-Miu. Die Katzen verstreuten sich in alle Richtungen wie Perlen einer gerissenen Kette.

»Hissette«, verkündete Cleo wie eine stolze Mutter. »Ich werde dich Hissette nennen.«

Hissette züngelte ihre Zustimmung.

»Wohin willst du sie haben?«, fragte Deuce und streichelte den winzigen Kopf der Schlange mit der Spitze seines Daumens.

Cleo zeigte auf ihren rechten Oberarm. Nachdem sie den ganzen Tag Hieroglyphen gemalt hatte, war er entschieden besser trainiert als der linke.

Deuce legte die Schlange in einer Spirale um Cleos Arm. Ihr perlmuttfarbener Silberglanz schimmerte verführerisch auf Cleos dunkler Haut – wie Milchschaum auf schwarzem Espresso.

»Deucey, die ist absolut königlich!«

»Freut mich, dass sie dir gefällt. Und jetzt mach die Augen zu.«

»Sind zu.«

Die Flammen der hundert Ambra-Duftkerzen flackerten auch hinter ihren geschlossenen Lidern weiter. War das eine optische Täuschung? Oder ihre neu entfachte Liebe?

»Okay«, sagte Deuce. »Alles erledigt.«

Cleo klappte ihre falschen Wimpern wieder auf.

»Da hast du dein Schmuckstück«, sagte Deuce und tippte stolz gegen die steinharte Hissette an Cleos Arm.

»Ist sie tot?«, fragte Cleo und streichelte den kieselsteingroßen Kopf der Schlange.

»Nein, nur zu Stein geschockt«, sagte er grinsend. »Sie wird in ein paar Stunden wieder aufwachen und sich erfrischt fühlen.«

Cleo strahlte ihn an.

»Vergibst du mir jetzt?« Er lächelte.

»Unter einer Bedingung«, sagte sie.

Deuce nickte erwartungsvoll.

»Von jetzt an sind wir fest zusammen. Das bedeutet keine anderen Mädchen, wenn du mit der Familie in Griechenland bist. Keine Ersatzdates für Ballnächte. Und keine Melody mehr.«

Er drückte sich eine Hand aufs Herz und hob die andere, als wollte er einen Eid schwören.

Voll golden!

Cleos Lider flatterten ihre Vergebung. Ihr moderner Prinz war eingetroffen.

Sie beugte sich zu ihm, die Lippen gespitzt.

Deuce öffnete den Mund.

Cleo kam immer näher …

»Wir sollten jetzt gehen.«

Sie schlug die Augen auf. »Gehen? Wohin?«

»Hast du deine SMS nicht gelesen?«

»Doch, klar«, log Cleo, weil sie ihm die Sache mit der Firewall immer noch nicht gestehen wollte.

»Dann sollten wir jetzt los.«

»Ich kann nicht einfach gehen! Du hast meine neuen Juwelen doch noch gar nicht gesehen«, widersprach sie und grub ihre Füße in die Riedgrasmatten. »Und was ist mit der Ausgangssperre? Mein Dad wird mich nicht gehen lassen. Vor allem nicht mit dir … Warte mal, wie bist du überhaupt hier reingekommen? Er würde dich nie …«

Deuce berührte den Nasensteg seiner Sonnenbrille. »Mir ist leider die Brille ein bisschen verrutscht, als Manu die Tür geöffnet hat.« Er grinste.

»Er ist versteinert?«, fragte Cleo entgeistert.

»Das sind sie alle. Es war der einzige Weg, dich hier rauszubringen.«

»Deuce!« Cleo stampfte mit dem Fuß auf. Sie wusste nicht, ob sie wütend oder amüsiert sein sollte.

»Keine Sorge, in ein paar Stunden sind sie wieder fit.« Deuce schob sie in Richtung Tür. »Komm jetzt. Wir haben viel vor.«

Ausnahmsweise gehorchte Cleo. Unter normalen Umständen hätte sie sich geweigert und darauf bestanden, dass er ihr sagte, wohin sie wollten. Aber wieso sollte sie sich die Überraschung verderben? Er servierte ihr Romantik an einem All-you-can-eat-Buffet. Und Cleo war ausgehungert.

AN: Melody, Jackson

26. Sept. 19:51

FRANKIE: Hier ist Frankie. Kommt, so schnell es geht. Durch die Schlucht, da ist es sicher. Mein Fenster ist offen. xxxx

AN: Frankie

26. Sept. 19:51

MELODY: Neues Handy? Hast du einen Plan? Wo sind deine Eltern?

Alles o.k. bei dir?

AN: Melody

26. Sept. 19:51

FRANKIE: Komm schnell! xxxx

AN: Jackson

26. Sept. 19:51

MELODY: Was hat das zu bedeuten?

AN: Melody

26. Sept. 19:52

JACKSON: Keine Ahnung. Treffen wir uns in der Schlucht hinter deinem Haus in 2 Min.?

AN: Jackson

26. Sept. 19:52

MELODY: Geht nicht. Eltern sind im Wohnzimmer. Würden mich durchs Fenster sehen. Komme zu dir.

AN: Melody

26. Sept. 19:52

JACKSON: Zu gefährlich auf der Straße. Überall Cops.

AN: Jackson

26. Sept. 19:52

MELODY: Besser, die finden mich als dich. Bin auf dem Weg.
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Der einsame NOGEDI

Der Stromausfall war ein Geschenk des Himmels.

Im Blockhaus der Carvers standen sechs strategisch angeordnete Öllampen. Ihre weißen Flammen erinnerten vage daran, wie es aussah, wenn in ihrem Heim richtiges Licht brannte.

Melody kroch von einem Schatten zum nächsten und erreichte schließlich die Haustür. Im Schutz der Dunkelheit wartete sie mit dem Türgriff in der Hand auf den Einsatz ihrer Schwester.

Ihre Entscheidung, Candace in diese Bekka-droht-Jacksons-Video-zu-veröffentlichen-Katastrophe einzuweihen, hatte sich als genialer Schachzug für die gute Sache erwiesen, die Candace neuerdings NOGEDI oder »Normalos gegen diskriminierende Idioten« nannte.

»Warum nicht etwas, das mehr Respekt einflößt, wie zum Beispiel WAR – ›Wider allem Rassismus‹?«, schlug Melody vor.

Aber Candace hatte nur die Augen verdreht. »Wieso nicht BLOED– ›Bescheuertes Loser-Oregon eliminiert Diskriminierung‹? Im Ernst, Melly, der Name macht den Unterschied«, behauptete sie mit einer Autorität, die sie nicht besaß. »WAR ist etwas, mit dem die Leute nichts zu tun haben wollen. Aber NOGEDI? Da will doch jeder gern mitmachen. Das klingt doch fast wie Jedi-Ritter.«

»Findest du?« Melody kicherte. Dann hatte sie jedoch Frankies dringende Nachricht entdeckt, womit die Diskussion beendet war. Es war Zeit für ihre erste Mission– eine Mission, der Candace den Codenamen »Abgang NOGEDI« gegeben hatte. Und sie würde in drei … zwei … eins …

»Moooommm?«, schrie Candace auf dem oberen Treppenabsatz. »Daaaaaaad?«

Im Schutz der durchdringenden Stimme ihrer Schwester drehte Melody den quietschenden Türknauf. Die Haustür öffnete sich mit einem Klicken. Draußen dröhnte der Soundtrack des Gewitters.

»Ja?«, antworteten die Eltern.

»Melly ist eingeschlafen und ich langweile mich! Spielen wir UNOOOOOOOOOOOOO?«

»Natürlich!«, rief Glory aus dem Wohnzimmer. Sie klang misstrauisch, aber auch erfreut.

»Ich habe gefragt: ›Spielen wir UNOOOOOOOOOOOOOO?‹«

»Ja!«, rief ihre Mutter noch einmal.

»UNOOOOOOOOOOOOOOOOO!«

Melody zog die Haustür kichernd hinter sich zu. Sie zweifelte nicht länger an der Hilfsbereitschaft ihrer Schwester. Für Candace war ein UNO-Abend mit ihren Eltern das ultimative Opfer– und der Beweis, dass sie mehr als eine Spielerin war. Sie war eine Teamspielerin.

Draußen war es kühl und still. Dunkelheit durchsetzt mit Regen hing wie ein nasser Wollponcho über dem Radcliffe Way. Die Hollywoodschaukel knarrte im Wind. Äste wippten und nasse Blätter klatschten aneinander. Hinter den Fenstern der Nachbarn flackerten Kerzen. Wie schon am vergangenen Abend, als leere Pappbecher über den verlassenen Schulparkplatz wehten, hatte Melody auch jetzt wieder das Gefühl, als stünde sie am Set eines total einfallslosen, nach Schema F gedrehten Klischeehorrorfilms. Aber sie hatte keine Angst– jedenfalls nicht um sich selbst.

Sie versteckte sich auf der Veranda und lauschte dem nassen Rauschen eines vorbeifahrenden Polizeiwagens.

Dann herrschte wieder absolute Stille.

Sie musste los.

Der Wind wurde stärker. Melody streifte sich die Kapuze ihres schwarzen Sweatshirts über, sprang die Stufen von der Veranda hinunter, rannte über den nassen Rasen und hetzte in ihren durchweichten rosa Chucks über die Straße.

Hinter Jacksons hübschem weißem Häuschen (das sogar in Zeiten wie diesen Optimismus ausstrahlte), rannte Melody hinein ins Dickicht.

»Wieso hat das so lange gedauert?«, flüsterte er aus einem Gebüsch.

»Wo bist du?«

»Folge dem fluoreszierenden Herz«, sagte er und blieb nicht einmal lange genug stehen, um ihr einen Begrüßungskuss zu geben.

»Dem wa…?«, begann Melody. »Ach so.« Der neongrüne Aufkleber in Form eines menschlichen Herzens auf der Rückseite seiner Baseballkappe entlockte ihr ein Schmunzeln.

»Es war in einer Cornflakespackung«, erklärte Jackson und stieg über ein Dickicht aus abgebrochenen Zweigen und nassen Blättern. »Und es ist weniger auffällig als eine Taschenlampe.«

»Stimmt«, schnaufte Melody, die sich bemühte, mit ihm Schritt zu halten. »Wie hast du dich rausgeschlichen?«

»Hab ich nicht. Meine Mom weiß, wohin ich gehe.«

»Sie hat es erlaubt?«

»Wir haben ein Abkommen getroffen, einander immer die Wahrheit zu sagen«, flüsterte Jackson. »Keine Geheimnisse mehr. Totales Vertrauen. Ich habe ihr gesagt, dass Frankie meine Hilfe braucht, und sie war einverstanden. Ihr ist diese Sache mit der Nachbarschaftshilfe sehr wichtig.«

Plötzlich fragte sich Melody, wieso sie nicht auf diese Idee gekommen war. Ihre Eltern waren immer offen und ehrlich zu ihr gewesen. Vielleicht würde sie es ihnen morgen früh auch sagen … wenn sie nicht vorher verhaftet wurde.

»Macht sie sich denn überhaupt keine Sorgen?«, fragte Melody.

Jetzt drehte sich Jackson endlich zu ihr um. Seine leicht streberhafte Brille war voller Regentropfen. »Genau gesagt, flippt sie vor Angst total aus. Aber ich habe ihr gesagt, ich könnte ihr nur verzeihen, dass sie mir nie erzählt hat, dass«, er unterbrach sich für den Fall, dass jemand sie belauschte, »du weißt schon, was, wenn wir von jetzt an total ehrlich zueinander sind.«

Melody wusste genau, wovon er redete. Sie wusste alles. Dass er ein JAN war. Ein Nachkomme von Dr. Jekyll und Mr Hyde. Dass eine Chemikalie in seinem Schweiß für die Verwandlung von Jackson zu D. J. Hyde verantwortlich war. Dass D.J. impulsiv war. Dass er auf Musik und Partys stand. Und dass das nicht das war, was Melody wollte. Deswegen musste sie alles in ihrer Macht Stehende tun, damit Jackson nicht ins Schwitzen geriet.

»Vielleicht sollten wir einen Moment Pause machen«, schlug sie vor.

Er ignorierte sie und marschierte weiter. »Meine Mom hat mir gesagt, dass es an unserer Schule noch mehr JANs gibt. Es sind nicht nur Frankie und ich. Ist das nicht total abgefahren?«

Ein Windstoß ließ Wasser von den Blättern tropfen. Das kalte Regenwasser spritzte auf Melodys Wangen. Aber es waren nicht die plötzliche Dusche oder die Neuigkeit, dass es noch andere JANs gab, die sie tief trafen, sondern die unerwartete Eifersucht, die sie auf einmal verspürte. Was, wenn er lieber mit einem JAN-Mädchen zusammen war als mit ihr? Sie waren bestimmt viel interessanter und hatten auf jeden Fall mehr mit ihm gemeinsam.

»Musst du so rennen?«, fuhr sie ihn an und hieb so wütend auf einen Zweig ein, als wäre sie gerade von ihm abserviert worden. »Was soll die Hetzerei?«

»Was die Hetzerei soll?«, fauchte Jackson zurück. »Frankies Haus ist am anderen Ende der Schlucht und die Cops sind überall. Die verhaften jeden, der trotz der Ausgangssperre draußen ist, und nehmen ihn zur Befragung mit aufs Revier. Ein bisschen Angstschweiß und die Hitze eines Verhörstrahlers und �Hallo, du-weißt-schon-wer‹!«

Melody hob die Brauen und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte ihn noch nie so ausflippen sehen.

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich und das Feuer in seinen haselnussbraunen Augen erstarb zu einem Glimmen. »Meine Mom war echt anstrengend. Wahrscheinlich hat das auf mich abgefärbt.« Er kam näher. »Und wenn ich erwischt werde, wer soll dann das tun?« Er beugte sich vor und küsste Melody sehr sanft und sehr lange. Seine ehrliche Zuneigung bedeckte ihre Lippen wie Balsam.

Nehmt das, ihr JAN-Girls!

Mit neuer Hoffnung hielt ihm Melody die Hand hin. »Wir sollten uns beeilen.«

Er zog sie durchs Gestrüpp und der Neon-Aufkleber an seinem Cap wies ihr den Weg. Hinter ihm herzulaufen fühlte sich nun nicht mehr an wie eine wilde Jagd– jetzt hatte sie das Gefühl, ihrem Herzen zu folgen.

»D, warum rennst du so?«, hörten sie plötzlich ein Mädchen in einiger Entfernung flüstern.

Jackson und Melody erstarrten wie verschreckte Kaninchen.

»Aaaah, ich habe eine Ladung Wasser vom Baum abgekriegt!«, jammerte sie. »Meine Haare sind klatschnass.«

»Pssst«, sagte ein Junge. »Sind doch nur Haare.«

»Gesprochen von einem Typen, der einen Hut aufhat.«

Jackson legte den Mund an Melodys Ohr. »Ist das Deuce?«

Sie hielt ihm den Mund zu, während sich eine Gänsehaut auf ihren Armen ausbreitete, als sollte darauf Blindenschrift entstehen.

»Sei still!«, befahl die Jungenstimme. »Oder willst du uns alle umbringen?«

»Nein, aber du anscheinend«, zischte das Mädchen.

»Los, komm, wir sind fast da.«

Ihre Schritte wurden immer lauter… kamen immer näher…

Bssssssss.

Jacksons Augen weiteten sich panisch.

»Tut mir leid«, hauchte Melody tonlos und griff hastig in die hintere Hosentasche ihrer Jeans, um das vibrierende Handy zum Schweigen zu bringen. Sie brauchte nicht nachzusehen, von wem die Nachricht kam. Ihr Herz, das mittlerweile an Bekkas stündliche Audionachrichten gewöhnt war, pochte im Takt der Nachricht.

Tick … tack … tick …

Ba-bumm … ba-bumm … ba-bumm …

Tick … tack … tick …

Ba-bumm … ba-bumm … ba-bumm …

Die Schritte kamen immer näher.

Melody schaute langsam zu Jackson und fragte sich, ob das Geräusch ihrer Augenbewegung sie verraten könnte.

Seine verkrampfte Kiefermuskulatur pulsierte.

Sie drückte seine Hand, als wollte sie ihm versichern, dass alles gut werden würde. Als wenn sie das könnte.

Nach einigen weiteren Sekunden der Panik war das andere Paar endlich weg.

Melody und Jackson rannten den Rest des Wegs schweigend und vom Adrenalin getrieben.

Hinter der Mattglasscheibe von Frankies Zimmer bewegten sich schemenhafte Gestalten. Der vertraute Duft von Ambraparfüm hing wie eine Warnung vor der rechteckigen Öffnung. Melody konnte ihn nicht einordnen, aber etwas daran machte sie nervös.

»Bist du sicher, dass das ungefährlich ist?«, flüsterte sie und wünschte, ihre Eltern wüssten, wo sie war.

»Nein«, seufzte Jackson und ließ den Blick über das Ende der Sackgasse wandern. »Vielleicht sollte ich zuerst gehen.«

Dagegen hatte Melody nichts einzuwenden.

Er trat auf einen günstig platzierten Baumstumpf und zog sich am Fensterrahmen hoch wie jemand, der aus einem Swimmingpool steigt. Dann robbte er durchs Fenster. Seine hellbraunen Wildlederstiefel landeten mit einem gedämpften Schmatzen.

»Los, komm«, rief Jackson und hielt ihr die Hand hin. »Schnell.«

Auch Melody quetschte sich durch die schmale Öffnung. Jackson packte ihre Knöchel und zog so vorsichtig daran wie ein Arzt, der dabei hilft, ein Baby auf die Welt zu bringen. Ihre durchweichten Chucks landeten mit demselben dumpfen Geräusch.

Das Labor, das sie in der vergangenen Nacht mit D.J. aufgesucht hatte, war jetzt vollgestopft mit Schülern der Merston High. Trotz der matten Kerzenbeleuchtung erkannte Melody die meisten, wusste jedoch von den wenigsten die Namen. Einige trugen Schlafanzüge, andere Joggingsachen. Ein paar standen dicht zusammen und redeten; andere saßen auf dem Fußboden wie Passagiere, deren Flug Verspätung hatte. Manche unterhielten sich ganz locker und wieder andere kauten nervös an ihren Nägeln. Aber eines hatten sie alle gemeinsam: Sofort als sie Melody entdeckten, hörten sie mit dem auf, was sie gerade taten, und sahen einander fragend an.

»Was ist hier los?«, flüsterte Melody Jackson zu.

Er nahm das Baseballcap ab und wuschelte sich durch seine platt gedrückten Haare. »Keine Ahnung.«

»Megakrass! Du bist gekommen«, sagte Frankie so vergnügt wie ein Geburtstagskind. Melody war sehr froh, dass ihre Gastgeberin sie willkommen hieß. Wenigstens merkten dann alle anderen, dass sie tatsächlich eingeladen war.

Es herrschte immer noch verwirrtes Schweigen. Und alle Augen waren auf sie gerichtet.

Melodys Herz fing an zu rasen. »Ich dachte, wir sollten herkommen, weil du einen Plan hast«, sagte sie immer noch ganz erschrocken über die unerwartete Versammlung. »Weil uns die Zeit wegläuft. Bekka wird …«

»Das ist okay. Ich habe die Lösung«, beruhigte Frankie sie. »Ich habe nur auf euch gewartet, damit ihr es auch hört.«

»Und was machen die dann hier?«, fragte Jackson mit einem Blick auf die anderen. »Warte mal! Die wissen doch nichts von meinem Video, oder? Ich dachte, das bleibt unter uns.«

»Wir sind unter uns.« Frankie blinzelte ihm zu.

»Was?«, fragte Jackson.

»Sie sind JANs.«

»JANs?«, wiederholte er tonlos und legte Frankie eine Hand auf die Schulter, die wegen ihres schräg zugebundenen Krankenhaus-Morgenmantels nackt war. »Ist nicht wahr!«

Melody ließ den Blick über die vom Kerzenlicht beschienene Gruppe wandern und eine Mischung aus Panik und Faszination ließ ihre Haut prickeln. Da war das blasse Mädchen aus ihrem Englischkurs … die Hübsche mit den rotbraunen Locken und der Pelzstola … die quirlige blonde Australierin mit dem Handschuhtick … die süßen Jungs aus dem Tommy-Hilfiger-Katalog, mit denen Candace am Tag ihrer Ankunft in Salem geflirtet hatte … oh, mein Gott, DEUCE! Hab ich in diesem Monat wirklich schon mit zwei Monstern geflirtet?

»Sie alle?«, fragte Melody.

Frankie nickte freudestrahlend.

»Das ist der Hammer!«

»Und ob!«, bestätigte Frankie stolz und drückte Jackson ganz fest. »Ist das zu glauben?«

Jackson schüttelte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen. Er war zu überwältigt, um etwas zu sagen.

Das Mädchen mit dem Pelzkragen starrte Melody an und flüsterte gleichzeitig mit ihrer Freundin in den Handschuhen. Deuce sagte etwas zu den Tommy-Hilfiger-Brüdern, woraufhin diese näher an Melody herantraten. Da tippte ihr jemand auf die Schulter. Sie drehte sich um, aber da war keiner. Cleo und ihre Freundinnen kicherten.

Melody griff nach Jacksons Hand, aber er merkte es gar nicht. Seine Finger hingen feucht und leblos in ihrer Hand und er reagierte nicht auf die Berührung. Er war jetzt in Frankies Armen und betrachtete wahrscheinlich seine neuen Freunde. War nicht länger interessiert an Melodys total normalen Genen. War auf der Suche nach etwas Abwechslung…

Oh, mein Gott! Was, wenn ihre ganze Beziehung nur vorgetäuscht war, weil er ein Auge auf das neue Mädchen haben sollte, das seine Nase in alles steckt? Vielleicht hatten sie sie hergelockt, um einen normalen Menschen als Geisel zu nehmen – ihr Leben im Austausch gegen das Video von Jackson?

Es war eine Falle!

Die Panik ließ ihr Blut wie einen reißenden Strom in ihren Adern zirkulieren. Die Angst brachte Alarmglocken in ihren Ohren zum Schrillen. Das Adrenalin stieß Melody vom Fahrersitz und übernahm das Steuer. Mit weichen Knien und ohne nachzudenken zog sie Frankie von Jackson weg, hielt sie an den Handgelenken fest und starrte ihr in die Augen. »Ich weiß, was du vorhast, aber daraus wird nichts!«

Wieder drehten alle den Kopf in ihre Richtung.

Frankie kicherte verlegen. »Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich es versucht habe. D.J. kennt schon jeden hier und …«

»D. J.?«

»Also darum ging es bei deiner Umarmung«, sagte Jackson und schaltete seinen Miniventilator an. »Du wolltest mich ins Schwitzen bringen.«

Frankie nickte schuldbewusst. »Ich wollte, dass D. J. hört, was ich zu sagen habe.«

Das Adrenalin ließ Melody wieder ans Steuer und peinlicherweise rutschte ihr heraus: »Dann bin ich also keine Geisel?«

Jackson sah sie überrascht an. Frankie prustete los. Ihre mintgrüne Haut wirkte glatter als sonst, weil ihre Nähte nachgezogen worden waren.

»Bei dir heilt alles echt schnell«, versuchte Melody, von der Peinlichkeit abzulenken und neu anzufangen. »Die Patienten von meinem Dad brauchen immer Wochen, um sich zu erholen.«

»Ehrlich? Was macht er von Beruf?«, fragte Frankie mit echtem Interesse.

»Schönheitschirurg«, grummelte Melody und zeigte auf ihre neue, verbesserte Nase.

»Ist nicht wahr!« Frankie legte Melody einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Wir haben so viel gemeinsam!«

Meinte sie das ernst?

Frankie legte die Hände an ihr eigenes Gesicht und blinzelte schelmisch. »Ein Gesicht von Daddyyyy!« Sie strahlte. Ihre Fähigkeit, die ganze verrückte Angelegenheit mit Humor zu nehmen, beruhigte Melody ungemein.

»Umpf!« Jackson wurde von hinten angerempelt und nach vorne geschubst. »Super, dass du auch endlich zu uns gestoßen bist, du zweigesichtiger Freak.«

Melody schaute in die Richtung, aus der die Stimme kam, konnte aber im Dämmerlicht niemanden sehen. »Wer hat das gesagt?«

»Darf ich dir Billy vorstellen?« Frankie deutete auf die leere Stelle neben sich. »Er ist unsichtbar. Und der beste Freund, den man sich wünschen kann.« Sie küsste die Luft. »Aber nimm ihn nicht in den Arm– er hat nämlich nichts an«, fügte sie kichernd hinzu.

»Willkommen«, sagte Billy. In der Luft materialisierte sich plötzlich ein Müsliriegel, der kurz darauf mit zwei Bissen im Nichts verschwand.

»Danke.« Jackson lächelte das schwebende Einwickelpapier an.

»Komm mit, ich stell dir alle anderen vor«, sagte Billy und zog Jackson mit sich in die Mitte des Labors. Jackson sah sich ein wenig panisch zu Melody um, aber er versuchte nicht, bei ihr zu bleiben. Also ließ sie ihn gehen.

»Das ist so cool«, sagte Melody zu Frankie, denn sie wollte allen, die sie anstarrten, beweisen, dass sie auch ohne Jackson prima zurechtkam, was natürlich ganz und gar nicht der Fall war. Vielleicht sollte sie sich den anderen vorstellen, ihnen zeigen, dass ihr Interesse echt war, sie fragen, wer sie waren, was sie taten, von wem sie abstammten und wieso sie …

»Was in Gebs Namen hat sie hier zu suchen?«, durchschnitt in dem Moment Cleos empörte Frage die nach Ambra duftende Luft.

Kein Wunder, dass dieser Duft sie nervös gemacht hatte! Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte Cleo Melody behandelt wie den typischen Highschool-Loser; und dieses grässliche Gefühl war Melody nur zu vertraut.

»Das kann nicht sein!« Cleo stampfte mit ihrer Plateausandale auf. »Sag mir nicht, sie ist ein …«

Frankie schüttelte den Kopf.

»Was macht sie dann hier?«

Deuce kam mit einer Kerze in der Hand angeschlendert. »Ist nicht wahr?«, fragte auch er und grinste. »Du bist ein JAN?«

Cleo stieß ihm ihren Ellbogen in die Rippen.

»Und wieso ist sie hier?«, murmelte er. Cleo funkelte Frankie herausfordernd an.

»Weil ich etwas anzukündigen habe und will, dass Melody es auch hört.«

»Sind hier im Raum noch andere Spione, von denen ich wissen sollte?«, fragte Cleo und spielte dabei mit einer funkelnden Armspange in Form einer Schlange, die sie am Oberarm trug.

»Cleo, sie ist meine Freundin«, beteuerte Frankie.

Melody wurde etwas wärmer ums Herz.

»Stein«, konterte Cleo zickig, »wir können ihr nicht trauen! Du bringst uns in noch größere Gefahr.«

Frankie sprühte Funken. »Eigentlich habe ich genau das Gegenteil vor.« Sie zwinkerte Melody zu und ging dann zum Operationstisch.

Cleo zerrte Deuce mit sich in die erste Reihe, wodurch Melody allein am Fenster zurückblieb.

»Würdet ihr bitte alle zuhören?«, rief Frankie im Flüsterton. Sie stemmte die Hände auf den Stahltisch und setzte sich auf die Platte. Ihre nackten Füße baumelten wie die eines Kindes, ihre ernste Miene aber wirkte erwachsen.

»Erst mal«, sagte sie, »möchte ich Billy dafür danken, dass er euch alle hergebracht hat.«

Sie fingen an zu klatschen, aber Frankie brachte sie mit hektischen Handbewegungen wieder zum Schweigen. »Psst«, ermahnte sie sie mit einem Finger an den Lippen.

Der Wind blies durch das einen Spaltbreit offene Fenster und kühlte Melodys Nacken. Jackson bedeutete ihr, zu ihm in die dicht gedrängte Gruppe zu kommen, aber sie schüttelte den Kopf. Die Zugluft verschaffte ihr das beruhigende Gefühl, dass der Fluchtweg nur wenige Zentimeter hinter ihr war.

»Und danke, dass ihr alle gekommen seid«, fuhr Frankie fort. »Ich weiß, wie gefährlich es zurzeit ist, das Haus zu verlassen, und deshalb bedeutet es mir megaviel, dass ihr hier seid. Ich dachte echt schon, dass ihr mich alle hasst.« Sie kicherte.

Melody musste grinsen. Die Aufrichtigkeit ihrer neuen Freundin war wirklich verblüffend.

Frankie seufzte. »Gestern Abend«, sagte sie, nun wieder ernst, »habe ich gewissermaßen …«

»Den Kopf verloren?«, rief einer von den Tommy-Hilfiger-Jungs dazwischen. Seine Brüder gaben ihm Highfives dafür.

Frankie griff nach ihrer Halsnaht, schien es sich dann aber doch anders zu überlegen und ließ die Hand wieder fallen. »Ich fühle mich schuldig, dass etwas, dass ich getan habe, euch in Gefahr gebracht hat. Es tut mir schrecklich leid. Ich will, dass sich hier etwas ändert. Ich will nicht länger im Schutz eines Stromausfalls in der Schlucht herumschleichen müssen. Ich will nicht länger mit Normalo-farbener Schminke zur Schule gehen müssen. Ich will, dass wir stolz auf das sind, was wir sind, und dass wir akzeptiert werden von …«

»Melodoof?«, rief Cleo und zeigte auf Melody, deren Wangen sofort zu glühen begannen.

Die JANs kicherten, anfangs nur leise, aber es wurde schnell ein beinahe hysterisches Gelächter daraus. Das lag weniger daran, dass sie Cleos Bemerkung so witzig fanden, als vielmehr daran, dass sie ausgesprochen hatte, was alle dachten. Und sie hatten dieses Ventil bitter nötig.

Plötzlich tauchte Jackson neben Melody auf und hakte seinen Finger in eine ihrer Gürtelschlaufen. Doch sie war zu panisch, um ihm für seine Unterstützung zu danken.

»He, bist du nicht die beste Freundin von Bekka?«, rief ein Mädchen herausfordernd, das Melody unheimlich an einen Zombie erinnerte.

»Checkt ihr Handy!«, forderte ein Junge mit einem Vogelgesicht. »Ich wette, sie tweetet gerade jetzt über uns.«

»Sie ist eine Spionin!«

Melodys Mund war staubtrocken. »Nein! Bekka und ich sind keine Freundinnen mehr«, würgte sie krächzend und unsicher hervor. »Ich bin neu hier. Als ich sie kennengelernt habe, wusste ich doch nicht, wie sie ist. Glaubt mir, ich will sie ebenso fertigmachen wie ihr.«

»Wer’s glaubt«, höhnte ein Junge mit großen Füßen und zottigen schwarzen Haaren. »Wahrscheinlich ist sie schon mit einem Fernsehteam auf dem Weg hierher, und das haben wir dir zu verdanken.«

Melody schluckte schwer. Plötzlich fühlte sich das Atmen an, als versuchte sie, Pudding durch einen Strohhalm zu saugen.

Cleo grinste zufrieden. Sie hatte nur die Zweifel säen müssen und konnte sich nun gelassen zurücklehnen und zusehen, wie der Hass der anderen wuchs.

Das ist gar nicht wahr, hätte Melody gern zurückgeschrien. Bekka hat sich auch gegen mich gestellt! Ich bin euch ähnlicher, als ihr glaubt! Seht nicht nur mein symmetrisches Gesicht. Seht mir in die Augen! Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man verurteilt wird! Aber ihre Stimme – mit der sie bei Schülerwettbewerben und Musicals gesungen hatte, bevor sie Asthma bekam– war verschwunden. Sie hatte sich ganz hinten in ihrer Kehle zu einer Kugel zusammengerollt und traute sich nicht heraus. Sie hatte zu viel Angst, dass man sie weiter ärgern und quälen würde. Sie hatte Angst, ihre letzte Chance auf einen Neuanfang zu verlieren.

»Melody ist auf unserer Seite«, verkündete Jackson.

»Schafft sie hier raus!«, verlangte Bigfoot.

»Nein«, widersprach einer der Tommy-Hilfiger-Jungs. »Sie soll bleiben. Wir müssen sie im Auge behalten.«

»Wieso nicht im Maul?«, fragte einer seiner Brüder und leckte sich über die Reißzähne.

Seine Freunde heulten vor Lachen.

Um nicht vor Angst umzukippen, musste sich Melody an Jacksons Arm festhalten. Er schaltete seinen Ventilator ein und kühlte sich das Gesicht.

»Schluss damit!« Frankie sprühte Funken. »Melody ist nicht der Feind, kapiert? Der Feind heißt Bekka.«

»Dann arbeiten die beiden zusammen!«

»Tun wir nicht!«, beteuerte Melody mit bebenden Lippen.

»Wir wollen Beweise sehen!«

»Ja, genau! Beweise!«

Frankie klatschte in die Hände. »Leute, das spielt keine Rolle, weil …«

»Ich kann es beweisen«, unterbrach Jackson sie.

»Wie?«

»Bekka ist auch hinter mir her«, sagte er.

Melody schnappte nach Luft. Will er mich retten oder dafür sorgen, dass sie mich in Stücke reißen? Sobald sie erfuhren, dass Bekka das Video von Jackson auf ihrem Handy gefunden hatte, würden sie sie am Karussell festbinden und diese gruselige Musik spielen lassen, bis ihr Kopf explodierte.

»Ka«, fauchte Cleo. »Was hast du damit zu tun?«

»Bekka hat ein Video entdeckt, auf dem ich mich in D. J. verwandle. Sie wird es einem Nachrichtensender geben, wenn Mel…« Er verstummte, weil ihm bewusst wurde, wohin das führte. »Wenn ich ihr nicht sage, wo Frankie sich versteckt.«

»Woher hat sie das Video?«, hakte Cleo nach.

»Woher sie es hat?«, stammelte er. »Äh…«

Oh, mein Gott. Ich muss tapfer sein. Ich muss es beichten. Ich darf keine Angst haben. Ich muss es ihnen sagen. Ich werde …

»Mein Handy«, stieß Jackson hervor. »Ich habe es auf dem Ball verloren und Bekka hat es gefunden.«

Melodys Schultern entspannten sich wieder. Hat er das gerade wirklich für mich getan? Sie übermittelte ihm ihren Dank durch einen Händedruck. Gern geschehen, drückte er zurück.

»Also gut. Fall abgeschlossen. Weiter geht’s«, sagte Cleo.

»Wird Zeit, dass wir wieder in unser normales Leben zurückkehren.«

»Und wie sollen wir das anstellen?«, fragte Billy. »Da draußen findet eine groß angelegte Monsterjagd statt.«

Cleo atmete hörbar aus und ihr Pony wehte kurz hoch. »Keine Ahnung. Frankie, kann dein Vater dich nicht auseinandernehmen und erst wieder zusammensetzen, wenn Gras über die Sache gewachsen ist?«

Ihre Freundinnen kicherten in ihre Handflächen.

»Und was ist mit mir?«, fragte Jackson, der immer noch den Miniventilator vor sein Gesicht hielt. »Wer soll mich auseinandernehmen?«

Das war gut!, dachte Melody und drückte anerkennend seine Hand.

»Ich kann mein Personal fragen, ob sie dich für ein paar Jahre einbalsamieren können«, schlug Cleo mit einem Nichts-einfacher-als-das-Schulterzucken vor.

Ihre Freundinnen kicherten wieder. Am liebsten hätte sich Melody ein paar von den Bechergläsern vom OP-Tisch geschnappt und sie ihnen ins Gesicht geschleudert.

»Manchmal bist du echt wie ein Nilpferd im Porzellanladen«, fuhr Jackson sie an.

Ja! Melody drückte wieder zu.

Jetzt lachten alle.

Cleo betastete ihren goldenen Ohrring mit königlicher Ungerührtheit.

»Leute!«, mischte sich Frankie ein. »Es spielt keine Rolle! Nichts davon ist wichtig. Weil ich mich stellen werde.«

Alle Anwesenden schnappten nach Luft.

»Bist du irre?«

»Wissen deine Eltern davon?«

»Kann ich deine Schminke haben?«

»Das ist Selbstmord!«

»Es ist die beste Lösung. Die Polizei sucht mich, nicht euch«, erklärte sie wie eine wahre Heldin. Hätten ihre Fingerspitzen nicht einen Funken nach dem anderen verschossen, hätte keiner gemerkt, wie nervös sie war. »Bekka wird nicht aufgeben, bevor sie sich an mir dafür gerächt hat, dass ich mit Brett geknutscht habe, und so …«

»Wow!«, wisperte das hübsche Mädchen mit dem Pelzkragen. »Hurra für Frankie!«

Cleos Freundinnen fingen an, Frankie und ihrem Todesmut lautlos zu applaudieren. Frankie nutzte diesen dringend nötigen Moment der Leichtigkeit, um sich auf den Tisch zu stellen und einen tiefen Knicks zu machen.

»Stopp!«, rief Cleo plötzlich. »Keiner rührt sich! Hissette ist weg!«

Alle Blicke wendeten sich von Frankie ab.

»Mein Armreif! Die Schlange. Sie muss hier irgendwo sein!«

Eine hektische Suche brach los.

»Vielleicht ist das der richtige Moment, um von hier zu verschwinden«, murmelte Melody inmitten des Chaos. Jackson nickte und griff nach dem Fenster.

»Da ist der Knöchelschnapper!«, rief die Australierin und zeigte auf ein Terrarium, an dessen Glas die Schlange gerade hochglitt.

Frankie sprang vom OP-Tisch. »Fang ihn, bevor er die Glitteratis frisst!«

»Es ist eine sie«, zischte Cleo und rannte auf die Schlange zu.

Deuce war schneller. Er nahm Hissette in beide Hände.

»Macht alle die Augen zu!«, rief Deuce.

Frankie nahm hastig die fünf glitzernden Nager aus ihrem Käfig und küsste einen nach dem anderen auf den Kopf.

Melody und Jackson vergaßen ihre Fluchtpläne und taten, was ihnen gesagt wurde.

»Alles klar. Ihr könnt die Augen wieder aufmachen«, sagte Deuce.

Er legte Cleo die Schlange wieder um den Arm. Ihre Freundinnen sahen neidisch zu, während Cleo Deuce liebevoll auf die Wange küsste.

»War das eine lebendige Schlange?«, flüsterte Melody Jackson zu.

»Hm-mh«, raunte er.

»Und jetzt ist sie versteinert?«, flüsterte sie weiter.

»Ja. Ich bin ziemlich sicher, dass Deuce das mit den Augen gemacht hat«, murmelte Jackson hinter vorgehaltener Hand.

Melody nickte. Jetzt verstand sie auch, wieso Deuce so ausgeflippt war, als sie ihm auf dem Ball die Sonnenbrille abgenommen hatte.

»He, Frankie, kapierst du es jetzt?«, rief Cleo so laut, dass alle es hören konnten.

»Was meinst du?«

»Einen Normalo hierher einzuladen ist so, als würdest du meine Schlange bitten, bei deinen Mäusen abzuhängen.«

»Es sind Ratten«, betonte Frankie.

Cleo stampfte mit dem Fuß auf und zeigte auf Melody. »Genau wie sie!«

In diesem Augenblick ging das Licht wieder an. In Panik kletterten alle aus dem Fenster und rasten ohne ein einziges Abschiedswort nach Hause.

Melody, die Hand in Hand mit Jackson durch die feuchte, dunkle Schlucht rannte, hätte eigentlich ausgelassen über umgestürzte Stämme springen und über Pfützen hopsen müssen. Schließlich hatte Frankie vor, sich zu stellen! Bekka würde das Video von Jackson vernichten! Keine »Tick … tack … tick«-Nachrichten mehr! Es war vorbei.

Und doch waren ihre Beine so schwer, dass sie kaum Schritt halten konnte. Wie in ihren Träumen, in denen sie rannte, sich aber nicht fortbewegte, schien sie auch jetzt nicht vom Fleck zu kommen. Sie war zu merkwürdig für Beverly Hills. Zu normal für Salem. Zu merkwürdig für Normalos. Zu normal für JANs.

Melody wollte nicht mehr wegrennen. Sie wollte sich in einen nassen Blätterhaufen fallen lassen und in den mondlosen Himmel starren. Den Wolken erlauben, sie zu bedecken, bis sie verschwand. Ihre Träume vom Wind verstreuen lassen. Aber jedes Mal, wenn sie zurückblieb, zog Jackson sie hinter sich her und zwang sie, in Bewegung zu bleiben.
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Ein neuer Plan

Als Frankie aufwachte, war ihr Gesicht an das Terrarium der Glitteratis gepresst. Aber nicht, weil sie Trost brauchten. Ihre Angst vor Hissette hatte sich in dem Augenblick gelegt, als sie von Deuce wieder versteinert worden war. Auch das monstermäßige Gewitter hatte nachgelassen, kurz nachdem der Strom wieder da gewesen war. Und so hatten die Glitteratis zufrieden geschlafen. Dicht zusammengedrängt hatten sie dagelegen und sahen aus wie mit Puderzucker bestreute Donuts in einer durchsichtigen Schachtel. Diesmal war es Frankie, die Trost brauchte. Sich zu stellen, bedeutete vermutlich, dass sie ihre Eltern niemals wiedersehen würde. Sie würde nie zum Abschlussball oder aufs College gehen. Sie würde nie Auto fahren oder in einem Flugzeug fliegen. Sie würde nie eine leitende Position in einem angesagten Kosmetikkonzern übernehmen oder Urlaub auf den Bahamas machen. Aber das Schlimmste war, dass D. J.s Küsse ihre Nähte niemals so lockern würden, wie es bei Brett passiert war.

Zugegeben, der Entschluss, sich zu stellen, war ein kleines bisschen unüberlegt. Ausgelöst durch die ungeheure Dankbarkeit, die sie empfunden hatte, als all ihre Freunde zu ihr geschlichen waren, um ihr beizustehen. Aber wenn sie ihr Leben für sie riskierten, konnte sie doch wohl das Gleiche für ihre Freunde tun, oder? Zumal diese Monsterjagd im Grunde ihre Schuld war. Und wenn sie sich stellte, würde ihr Opfer die Polizeiaktion beenden und den JANs ihre Freiheit zurückgeben.

Natürlich nur, wenn sie für diese »Freiheit« weiterhin ihre Haut, Reißzähne, Pelze, Schuppen, Schlangen und Unsichtbarkeit sowie ihren Schweiß verbargen. Aber genau das wollte Frankie nicht mehr tun.

»Wollt ihr was Witziges hören?«, knurrte sie und trug den Käfig der Glitteratis zurück auf den Stahltisch neben ihrem Bett. »Ich habe für die Freiheit gekämpft. Und jetzt habe ich weniger davon als zu Beginn meines Kampfes. Und es wird garantiert noch schlimmer werden.«

Die kleinen rosa Nasen zuckten.

»Danke.« Frankie versuchte zu lächeln. »Ich liebe euch auch.«

»Mit wem sprichst du?«, fragte ihr Vater, der hereingekommen war, ohne anzuklopfen.

Offenbar gehörte ihr Anrecht auf Privatsphäre ebenfalls auf die lange Liste der Dinge, die man ihr genommen hatte, zusätzlich zu Blickkontakt, einem gesellschaftlichen Leben, der Beziehung zu ihren Eltern, einem Handy, der Highschool, Fernsehen, Musik, ihrem megakrassen Kleiderschrank, dem Internet, ihren Möbeln, den Vanille-Duftkerzen und frischer Luft.

Frankie versteckte ihr neues iPhone rasch unter der Bettdecke. »Mit den Ratten«, sagte sie. »Es ist hier nämlich ziemlich einsam.«

Viktor reagierte nicht. Stattdessen schlurfte er in seinen ausgetretenen Hausschuhen und dem weißen Laborkittel über das Linoleum und sammelte seine Instrumente ein.

»Was hast du vor?«, fragte Frankie. Hatte Cleos Vorschlag, sie auseinanderzunehmen, bis Gras über die Sache gewachsen war, irgendwie den Weg durch die Wand und in sein Unterbewusstsein gefunden, während er sich auflud?

»Ich baue uns einen Hund«, sagte er und ließ die Instrumente scheppernd auf den OP-Tisch fallen.

Frankie raffte hastig ihre Decken (und das eingeschmuggelte iPhone) zusammen und legte alles in die hinterste Ecke am Fenster. Draußen schien die Sonne. Es gab noch Hoffnung.

»Megakrass! Ich helfe dir«, bot sie an.

»Nicht nötig«, sagte er zu dem Haufen Metallteile auf dem Tisch. »Ich würde heute lieber allein arbeiten.« Er schaltete das Zyklopenauge ein und weigerte sich, seine schweren Lider zu heben und sie anzusehen.

»Ich könnte seinen Pelz färben oder so«, bohrte Frankie weiter. »Wie findest du pink mit grünen Herzchen? Das wäre doch monsterscharf.«

Viktor seufzte hörbar und fuhr sich durch die Haare.

»Dad«, flehte Frankie und zupfte am Ärmel seines Laborkittels. »Sieh mich an.«

Viveka betrat den Raum mit einer dampfenden Tasse Kaffee für ihren Mann. »Dein Vater möchte heute allein arbeiten.« Barfuß und in ihren Morgenmantel gewickelt, wirkte sie, als hätte sie die Grippe. Ihre sonst schimmernde Haut wirkte matt. Ihre Ausstrahlung war verschwunden. Die violetten Augen gerötet. Ihr schwarzes Haar zerzaust. Sie stellte die Tasse sanft neben ihrem Mann ab. Voller Sehnsucht nach ihrem alten Leben beugte Frankie sich zu ihrer Mutter und atmete tief ein. Doch der sonst so beruhigende süße Duft ihrer Gardenien-Körperlotion war verschwunden.

»Warum will er allein arbeiten?«

»Weil er beim Basteln den Stress abbauen kann«, erklärte ihre Mutter, den Blick immer noch nach unten gerichtet.

»Stress, den ich verursacht habe, stimmt’s?«

Genau wie Viktor ließ jetzt auch Viveka ihren müden Blick überall hinwandern … zu dem Tisch … den Instrumenten … nur nicht zu Frankie.

»Stimmt’s?«

Sie sahen sie nicht an.

»Stimmt’s?« Frankie sprühte Funken. Ihre Verzweiflung hallte durch den kahlen Raum. Doch ihre Eltern schwiegen immer noch. »Sagt etwas! Sagt mir, wie wütend ihr seid! Sagt mir, welchen Ärger ich euch bereitet habe! Sagt mir, dass ihr mich nicht mehr liebt! Aber. Sagt. Etwas!«

Die Angst und der Frust verschmolzen in Frankie zu Wut. Wie eine Spirale reichte sie tief in ihr Innerstes, bis ins Mark. Sie konnte sich einfach nicht länger beherrschen und fegte mit dem Arm Viktors Instrumente vom Tisch. Wie ein Hagelsturm prasselten sie auf den Boden.

Viktor sah fassungslos zu. Viveka rieb sich die Stirn. Frankie schluchzte.

Und jetzt sah Viveka ihre Tochter endlich an. »Wie kommst du nur auf die Idee, dass wir dich nicht mehr lieben, Frankie? Wir fühlen uns so, weil wir dich lieben.«

Diese lang ersehnten Worte gaben Frankie neue Energie.

»Es steht nur so viel auf dem Spiel und …« Sie legte ihre Hand auf die ihres Mannes. »Wir sind Wissenschaftler, und da es keine Wissenschaft gibt, mit der wir dich schützen könnten, haben wir das Gefühl, dass uns das Ganze über den Kopf gewachsen ist und …«

»Darüber braucht ihr euch keine Sorgen mehr zu machen«, unterbrach Frankie sie und lächelte tapfer. Sie begann, die verstreuten Instrumente aufzuheben und vor ihrem Vater auf den Tisch zu legen. »Weil ich mich stellen werde.«

»Das wirst du nicht!«, brüllte Viktor und hieb mit der Faust auf den Tisch, sodass die Instrumente schepperten.

»Frankie, Schatz, was willst du damit beweisen?«, fragte Viveka und ihre eisigen Augen schmolzen zu Wasser.

»Ich will gar nichts beweisen, Mom«, beteuerte Frankie und bereitete sich innerlich schon darauf vor, ihre Mission für Veränderung und Freiheit noch einmal zu wiederholen. Aber dann entschied sie sich dagegen, da sie nicht wie Buffy in der siebten Staffel klingen wollte. Die ehemals coole Jägerin hätte mit ihrem selbstgefälligen Geschwätz jeden Vampir zu Tode quatschen können. Frankie fand das so nervtötend, dass sie die DVDs zu Untersetzern für ihre Vanillekerzen umfunktioniert hatte. »Ich will nur tun, was richtig ist.«

»Dein Entschluss ist sehr nobel«, sagte Viktor. Er stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab und sah Frankie an. »Aber wenn du wirklich das Richtige tun willst, musst du anfangen, erst nachzudenken, bevor du etwas unternimmst. Und zwar nicht nur über dich oder deine Mission, sondern auch über die Leute, die dabei vielleicht verletzt werden könnten.«

»Genau das meine ich doch«, beteuerte Frankie. »Wenn ich mich stelle, ist allen geholfen. Es würde diese ganze Sache beenden.«

»Aber dir würde es nicht helfen. Es würde dich in schreckliche Gefahr bringen«, erklärte Viktor. »Und das würde uns verletzen.«

Diesmal war es Frankie, die wegsah.

»Ich habe dein Gehirn mit fünfzehn Jahren Wissen gefüttert«, fuhr Viktor fort. »Was du damit anfängst, liegt bei dir. Aber bitte triff Entscheidungen, die nicht so voller Gefahren sind. Dich selbst zu stellen, mag zwar edel sein, aber es ist nicht sicher.«

Viveka nickte zustimmend. »Warum lassen wir deinen Vater nicht ein bisschen basteln? Ich bin sicher, wenn der Hund fertig ist, wird er …«

Das Kellerfenster wehte auf und schlug wieder zu.

»Darf ich stören?«, fragte eine Jungenstimme.

»Billy?«

»Ja«, sagte er schüchtern.

»Billy Phaidin?«, vergewisserte sich Viktor, der ihn natürlich von den JAN-Zusammenkünften kannte.

»Ja, äh, hallo Mr und Mrs Stein.« Billy nahm sich ein Laken von Frankies Haufen am Fenster und wickelte sich darin ein. »Ich bin hier.«

Eingewickelt wie ein Burrito, schlurfte er auf sie zu. »Ich weiß, dass es sich nicht gehört, in fremde Häuser einzudringen. Und ich möchte, dass Sie wissen, dass ich niemals etwas Fieses oder Perverses tun würde.«

Frankie kicherte.

»Ich wollte nur keine Aufmerksamkeit auf das Haus lenken, indem ich an der Haustür klingele und Sie einem unsichtbaren Typen die Tür öffnen. Aber ich muss mit Ihnen reden«, erklärte Billy. »Mit allen.«

Viktor hob seine buschigen Brauen und sah die Gestalt erwartungsvoll an.

»Ich weiß, wie wir Frankie davon abhalten, sich selbst zu stellen«, sagte Billy.

Oh-oh.

»Woher weißt du, dass sie sich selbst stellen will?«, fragte Viveka.

»Äh, ich …«

»Er muss gerade durchs Fenster gekommen sein, als ich es euch gesagt habe«, log Frankie hastig.

»Stimmt genau«, sagte Billy. »Ich hatte etwas Mühe, mich durchzuquetschen, und konnte deswegen eine Weile zuhören. Sie müssen wissen, ich habe in den Sommerferien ein paar Kilo zugenommen, vor allem an den Oberschenkeln. Es ist Ihnen vielleicht nicht aufgefallen, weil dieses Bettlaken so schlank macht, aber …«

Viktor kratzte sich am Hinterkopf. »Aber wenn du es gerade erst gehört hast, wieso hast du dann schon einen …«

»Also, wie sieht dein Plan aus?«, fragte Frankie hastig, um dem Verhör ein Ende zu bereiten.

»Malt mich grün an und steckt mich in ein süßes Outfit. Alle werden denken, ich wäre Frankie. Ich stelle mich bei der Polizei, wasche die Farbe ab und schmeiß die Klamotten weg. Dann bin ich ja wieder unsichtbar und kann entkommen.«

Frankie strahlte. »Du findest meine Outfits süß?«

»Frankie!«, fuhr Viveka sie an. »Das ist eine ernste Angelegenheit.«

Viktor verschränkte die Arme vor seinem Laborkittel. »Wenn die Polizei glaubt, dass Frankie entkommen ist, werden sie dann die Suche nicht wieder aufnehmen?

»Nicht, wenn ich noch ein paar Kontakte und Nähte zurücklasse. Dann werden sie glauben, dass sie es aufgegeben und sich selbst auseinandergenommen hat«, erläuterte Billy. »Frankie muss dann nur noch die gefärbten Strähnen loswerden, ihre Schminke auftragen, diese langweiligen Anzüge anziehen und wieder zur Schule gehen. Die Normalos werden nie auf die Idee kommen, dass sie diejenige ist, die an dem Abend mit… ich meine… für sie ist Frankie Stein nur eine normalofarbene Schülerin unter vielen. Nicht das mysteriöse grüne Monster, das beim Herbstball seinen Kopf verloren hat.«

»Hmm.« Viktor überdachte Billys Plan.

Viveka seufzte. »Ich weiß nicht. Was werden deine Eltern dazu sagen? Es geben uns ohnehin schon alle die Schuld dafür, dass wir ihre Kinder in Gefahr gebracht haben. Das wäre unverantwortlich.«

»Das ist kein Problem. Sie haben nichts dagegen. Ich hab sie schon ge…«

Frankie stieß dem Burrito ihren Ellbogen in die Laken.

»Sie haben natürlich recht«, ruderte Billy zurück. »Ich muss sie selbstverständlich erst um Erlaubnis fragen. Aber nur zur Info: Mein Dad hat mich schon in die Küche von KFC schleichen lassen, weil er wissen wollte, welches die sieben geheimen Gewürze sind. Und meine Mom hat mich die Schatzmeisterin des Elternvorstandes beschatten lassen, um zu sehen, ob sie in die Kasse greift. Also haben sie nichts gegen solche Aktionen, sofern sie einem guten Zweck dienen.«

»Das würdest du für uns tun?«, fragte Viveka.

»Unter einer Bedingung«, sagte Billy.

»Die wäre?«, fragte Viktor.

»Lassen Sie Frankie kämpfen.«

Frankie lächelte. Sie wusste genau, was er meinte.

»Wie bitte?«

Billy trat dichter an Frankies Eltern heran.

»Frankie will etwas ändern. Und sie ist die einzige Person, die ich kenne, die den Mut dazu hat«, erklärte er. »Ich warte schon sehr lange auf jemanden wie sie. Das tun wir alle. Lassen Sie es zu.«

»Das ist ein Krieg, der nicht gewonnen werden kann«, protestierte Viktor. »Vertrau mir. Jeder hat es schon auf die eine oder andere Weise versucht. Und wir haben alle verloren.«

»Bei allem Respekt, Sir, unsere Eltern haben verloren. Wir nicht«, sagte Billy. »Aber wir haben von frühester Kindheit an die Horrorgeschichten Ihrer Generation gehört und deshalb nie gewagt, Stellung zu beziehen. Bis jetzt. Bis Frankie kam. Lassen Sie es sie wenigstens versuchen.«

Viktor und Viveka seufzten. Hätten sie eine weiße Fahne in den Händen gehalten, hätte ihr Atem genug Wind erzeugt, um sie flattern zu lassen.

Frankie legte den Arm um Billys Schulter und drückte ihn dankbar. Wer hätte gedacht, dass er solche Muskeln hat? Sie fing wirklich an, diesen Jungen anzubeten. Eigentlich müssten ihre Eltern Wege finden, sie zu retten. Das war ihre Aufgabe, nicht die von Billy. Und doch war er es, der sie immer wieder rettete.

»Ich könnte in gut zwei Stunden ein Frankiegesicht erschaffen. Ich habe die Gussform noch«, sagte Viktor.

»Igitt, wie gruselig!« Frankie schauderte.

»Und du kannst meine Perücke für die Bad-Hair-Days kriegen«, bot Viveka an.

»Bin ich so leicht zu ersetzen?«, fragte Frankie ein bisschen beleidigt.

»Nicht mal annähernd.« Viktor kam um den Tisch herum und nahm seine Tochter in die Arme. Er roch nach Kaffee und Erleichterung. »Deswegen machen wir das ja.«

»Also ist es abgemacht?«, vergewisserte sich Billy.

»Solange du uns über jeden Schritt auf dem Laufenden hältst, Frankie«, schränkte Viktor ein. »Wenn du ›kämpfen‹ willst, musst du alles gut durchdenken und viel Geduld mitbringen, denn ich muss dich warnen: Das wird ein sehr langer und anstrengender Kampf.«

»Megakrass!«, brachte Frankie hervor und zog alle für eine Umarmung an sich. »Diesmal werde ich euch nicht enttäuschen. Das verspreche ich.« Plötzlich löste sie sich aus der Gruppenumarmung und eilte ans Fenster.

»Wohin willst du?«, fragte ihr Vater.

»Mein Handy holen. Ich muss Melody eine SMS schicken und ihr den Plan erklären. Sie muss FrankieBilly zu Bekka bringen und …«

»Woher hast du das Telefon?«, unterbrach Viveka sie verblüfft.

Frankie drehte sich um und grinste den Bettlaken-Burrito mit einem Megawattlächeln an. »Das kam einfach so angeschwebt.«

Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit erwiderten ihre Eltern ihr Lächeln.
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Die Höhle der Löwin

Cleo lag auf der Sandinsel in ihrem Zimmer– ein Knie angezogen und eine Hand entspannt im sanften Strom des Nils – und genoss den fast perfekten Sonntag. Die Sonne wärmte, das Riedgras fächelte ihr kühle Luft zu und sie stieß einen langen Seufzer aus. Abgesehen davon, dass sie gelegentlich ihre Hand ausstreckte, damit das Wasser zwischen ihren Fingern hindurchgleiten konnte, hatte sie sich seit Stunden nicht mehr bewegt.

Alle anderen Bewohner des Palastes schliefen, um die Kopfschmerzen loszuwerden, die nach der Versteinerung durch Deuce zurückgeblieben waren. Nur Cleo schaffte es nicht, ihre loszuwerden. Die Ursache? Ein Normalo hatte an einem ihrer JAN-Treffen teilgenommen. Und dazu noch ein außergewöhnlich hübsches Normalo-Mädchen, das darüber hinaus auch noch mit Deuce geflirtet hatte und außerdem Bekkas beste Freundin war– und die war schließlich für die aktuelle Monsterjagd verantwortlich. Eine Monsterjagd, die die ganze Gemeinde mit Angst erfüllte, Cleo daran hinderte, sich mit ihrem Freund zu treffen, und ihren übernervösen Dad dazu gebracht hatte, sie handytechnisch gesehen von der Außenwelt abzuschotten.

Mal im Ernst, hatte Melodoof sie alle vielleicht mit einer Art Normalo-Fluch belegt? Frankie und Jackson hatte sie eindeutig unter ihrer Kontrolle. Wie hätte sie sonst in den geheimen und gut gesicherten Kreis der JANs eindringen können? Cleo würde es herausfinden … später. Denn jetzt hatte sie Wichtigeres zu tun.

Sie spähte unter den Rand ihres bronzefarbenen Bikinioberteils und überprüfte ihre Bräune. Zwei Schattierungen von Braun – dunkel und dunkler – verrieten ihr, dass sie so weit war. Nach zwei Tagen Blässe fördernden Regens hatte Cleos exotische Haut wieder ihre Lieblingsfarbe erreicht – Latte macchiato mit viel Milch. Es wurde Zeit. Sie musste ihren Freundinnen Tante Nefertitis Schmuck vorführen– und zwar innerhalb der nächsten Stunde. Länger durfte sie auf keinen Fall warten, denn dann würde ihre Bräune wieder verblassen.

Nach dem schnellen, aber gründlichen Auftragen von Ambra-Bodyöl streifte Cleo ein sandfarbenes Röhrenkleid über, stieg in Schnürsandalen mit Plateausohle und wickelte sich Hissette um den Arm. Um niemanden zu wecken, huschte sie auf Zehenspitzen durch den Palast und hinaus in den sonnigen Nachmittag.

Sie schritt die Straße entlang, das iPhone zu den Göttern erhoben, und flehte sie um die Rückkehr der kleinen Striche an, die ihr anzeigten, dass sie wieder Kontakt zur Außenwelt hatte. Sie musste die halbe Straße hinunterwandern, bis ihr in der Nähe von Jacksons kleinem weißem Haus eine Sinfonie aus Pieptönen verkündete, dass sie wieder im Geschäft war. Sie hatte sieben neue SMS.

Geb sei Dank!

AN: Cleo

27. Sept. 9:03

DEUCE: Ist dein Dad schon wieder locker? Was macht sein Kopf?

AN: Cleo

27. Sept. 9:37

CLAWDEEN: Bist du gut heimgekommen? Meine Brüder und ich haben es gerade noch geschafft, bevor Dad aufgewacht und auf die Jagd gegangen ist. Puh. So viel zu bequatschen. Melodoof, Frankies Entscheidung, Hissette, die beinahe die Ratten gefressen hat, LOL! Wollen wir uns treffen? Irgendwo, wo es nicht zu hell ist. Brauche eine Wachsenthaarung. ☺ Hab Deine SMS gestern erst spät gekriegt. Was ist mit den Juwelen? Will sie sehen. Das Logo ist übrigens prima. ######

AN: Cleo

27. Sept. 10:11

LALA: Hab gerade deine SMS von gestern Abend bekommen. Will unbedingt die Klunker sehen! Was machst du gerade? Onkel Vlad sagt, dass ich blass aussehe, und bettelt, dass ich Steak esse. Sagt, das V in Vampir steht nicht für Vegetarier, und lacht sich halb tot über seinen blöden Witz. Muss noch Eisenpillen kaufen. Willst du mit? Müssen auch über gestern reden. Frankie will sich stellen. Funky, was? ::::::::::::

AN: Cleo

27. Sept. 10:16

BLUE: Mein Onkel hat mich gestern Abend erwischt. Hat mein leeres Bett entdeckt und war stinksauer. Hab behauptet, ich war draußen, meine Schuppen im Regen einweichen. Und dass ich keine Ahnung hätte, was Ausgangssperre bedeutet. Wir hätten das Wort in Australien nicht. Er hat es gefressen, als wäre er ein Wombat an der Salatbar. Was hast du vor? Meinst du, Frankie zieht das durch? Ich glaube, sie macht einen Rückzieher. Kann nicht erwarten, deinen neuen Schmuck zu sehen. Hört sich total krass an. @@@@@@@

AN: Cleo

27. Sept. 11:20

LALA: Vom Einkaufen zurück. Wünschte, du wärst mitgekommen. Gratisproben für neues Eis. Lecker! Gehe jetzt zu Frankie, mal hören, was es Neues gibt. Kommst du auch? :::::::::::

Zu Frankie?

AN: Cleo

27. Sept. 11:22

BLUE: Treffe mich mit den anderen bei Frankie. Kommst du auch? @@@@@

Zu Frankie?

AN: Cleo

27. Sept. 11:23

CLAWDEEN: Wo bist du? Kommst du zu Frankie? Treffpunkt hinter dem Haus. #######

ZU FRANKIE?

Cleo hatte keine Ahnung, was ihre Freundinnen meinten. Und schon gar keine Ahnung, wieso sie etwas wussten, von dem sie noch nichts gehört hatte. Und erst recht keine Ahnung, wieso Frankie sie nicht informiert hatte. Aber jedes Klacken ihrer Holzsohlen auf dem menschenleeren Pflaster des Radcliffe Way brachte sie den Antworten auf ihre Fragen einen Schritt näher.

Cleo warf ihr schwarzes Haar zurück, straffte ihre schimmernden Schultern und sammelte ihr ganzes Selbstvertrauen. So überquerte sie die Straße und ging an der Festung, in der Frankie wohnte, vorbei zur Rückseite. Vor ihr lag ein Gewirr aus Stromleitungen, das die Grenze zwischen der Außenwelt und einer dichten Hecke bildete. Cleo schlich über die davorliegende Rasenfläche und horchte auf leise Stimmen hinter der Hecke, aber das Rauschen von Wasser übertönte alles. Und nun? Genau im richtigen Moment kam die nächste SMS.

AN: Cleo

27. Sept. 12:43

CLAWDEEN: Kriech unter den Kabeln durch und komm durch die Büsche. Die sind nicht so dicht, wie sie aussehen. #######

Cleo tat, was ihr gesagt wurde, und landete auf einem makellos gefliesten Weg. Je weiter sie ihm durch die grüne Wildnis folgte, desto lauter wurde das Wasserrauschen.

»Heilige Mutter von Isis«, murmelte sie, als sie das Ende des Wegs erreicht hatte. Ein breiter, hufeisenförmiger Wasserfall rauschte von einer vier Meter hohen Klippe herunter in einen Teich, dessen Wasser schäumte und brodelte. Ein Sprung in dieses tosende Wasser und Cleo würde als nacktes Skelett wieder herauskommen.

Blue lag tatsächlich oben auf der Klippe. Die schuppigen Beine lang ausgestreckt, planschte sie zufrieden in dem regenbogenbunten Wassernebel herum. Die anderen Mädchen rekelten sich auf dem Bauch auf dem gepflegten Rasen neben dem Teich. Jede von ihnen hatte ein gelbes Handtuch. Jede von ihnen stützte das Kinn in den Händen ab. Und jede von ihnen lächelte zufrieden. Es sah beinahe aus, als posierten sie für ein Gemälde mit dem Titel »Das Leben geht auch ohne dich weiter«.

»Was läuft?«, fragte Cleo mit gespielter Unbekümmertheit. Wenigstens war sie braun gebrannt. Das stärkte ihr Selbstbewusstsein.

Clawdeen setzte sich auf. »Wir haben gerade über meine Party zum Sechzehnten gesprochen. Ich will die Einladungen am Montag rausschicken.«

»Ich weiß«, sagte Cleo. »Ich habe dir beim Adressieren der Umschläge geholfen, schon vergessen?«

»Ist dieser Garten nicht super?«, fragte Lala in dem Bemühen, schnell das Thema zu wechseln. »Der Wasserfall erzeugt Strom. Mit Turbinen, die hinter den Felsen versteckt sind. Die Steins haben das gebaut, damit sie nicht durch zu hohe Stromrechnungen auffallen. Komm, setz dich zu uns.« Sie klopfte einladend auf den Rasen und zeigte beim Lächeln unbekümmert ihre Eckzähne. »Außerdem ist hier der perfekte Ort zum Reden, weil uns niemand belauschen kann«, fügte sie hinzu und wickelte ihren dauerfrierenden Körper in ihr Handtuch.

Cleo blieb stehen.

»Was machst du hier?« Frankie setzte sich auf. Die weißen Strähnen waren aus ihren Haaren verschwunden und ihre Haut wieder mit Normalo-Farbe geschminkt. Plötzlich kam sich Cleo vor, als wäre sie die grüne Person.

»Bessere Frage.« Cleo drehte Hissette an ihren Arm. »Was mache ich nicht hier? Wieso musste ich von meinen Freundinnen von dieser kleinen Zusammenkunft erfahren?«

Clawdeen und Lala tauschten einen verlegenen Blick und setzten sich ebenfalls auf. Blue winkte unschuldig vom Wasserfall herunter und ihr blonder Pferdeschwanz wippte fröhlich.

Es war unverkennbar, dass sie kein Wort von dem ver stand, was jenseits des rauschenden Wassers gesprochen wurde.

Frankie strich ihr hellrosa Kleid glatt und schaute auf, musste dabei aber ihre Augen vor der Sonne schützen. »Ich hatte gute Neuigkeiten über diese, du weißt schon, Geständnis-Sache und ich wollte sie teilen.« Sie zuckte mit den Schultern, als wollte sie damit andeuten, wie einfach und logisch das war.

»Und …?« Cleo kniff die Augen zusammen, die nach der morgendlichen Sitzung in der Sonne immer noch frisch wirkten.

»Und … ich dachte nicht, dass dich das interessiert.«

»Wieso nicht?« Cleos Augen verengten sich noch mehr.

»Du warst gestern Abend so gegen alles, dass ich dachte, es wäre dir egal«, erklärte Frankie, die kein bisschen eingeschüchtert aussah.

»Falsch gedacht«, zischte Cleo und setzte sich zu Clawdeen aufs Handtuch.

Sie erzählten ihr mit nervtötender Begeisterung von dem FrankieBilly-Plan. Er war raffiniert, und das sagte sie ihnen auch. Aber mal ernsthaft, wie lange musste sie noch Interesse heucheln, bevor sie ihnen endlich von ihrem Shooting für die Teen Vogue erzählen konnte? Dreißig Sekunden? Fünfundvierzig? Sechzig? Wenn sie noch länger warten musste, würde sie in den Wasserfall springen und sich ertränken … vorausgesetzt, das war überhaupt möglich.

»Hoffen wir nur, dass Melody Bekka erreicht, bevor die Frist abläuft«, sagte Frankie und checkte die Uhrzeit auf ihrem iPhone.

»Melody?«, fuhr Cleo sie an. »Was hat die denn damit zu tun?«

»Sie ist diejenige, die FrankieBilly zu Bekka bringt«, erklärte Clawdeen. »Hast du nicht zugehört?«

»Doch, klar«, log Cleo. »Ich verstehe nur nicht, wieso ihr jeder vertraut.«

Frankie, Clawdeen und Lala sahen Cleo verständnislos an. Blue planschte immer noch glücklich im Wasser herum.

»Sie ist ein Normalo!«, sagte Cleo flehentlich. »Die verbreiten Hass und Propaganda mit ihren reißerischen Horrorfilmen, den angesagten Buchreihen, den erbärmlichen Halloween-Kostümen und ihrem peinlichen Monster-Motto für den Schulball.« Cleo hatte sich so in Rage geredet, dass ihre Augen feucht wurden, was sie sich selbst nie zugetraut hätte.

»Melody ist nicht wie die anderen Normalos«, beteuerte Lala. »Sie versucht, uns zu helfen.«

»Sei doch nicht so naiv, La. Die sind alle gleich. Normalos haben meine Vorfahren jahrhundertelang ausgebeutet und unser Erbe per FedEx an Museen geschickt. Nur, damit sogenannte Kunstliebhaber die alten Ägypter und unsere Kunstwerke bestaunen und in höchste Entzückung geraten können. Und auf dem Weg nach draußen kaufen sie dann noch im Museumsshop einen dicken Bildband über König Tut und beschweren sich, dass sich heute keiner mehr für die feinen Details interessiert. Das ist total ka. Weil sie nämlich gar keine Kunstwerke wollen. Sie wollen Kram von der Stange. Denn egal, was die Normalos im Museum sagen, sie mögen nichts, was anders ist. Ich meine, hallo? Habt ihr The Hills gesehen? Frankie, aus all den Teilen, die die Schönheitschirurgen denen wegschneiden, könnte dir dein Vater eine kleine Schwester bauen. Und nun ratet mal, wer in den Hills aufgewachsen ist!«

Die Mädchen starrten sie immer noch an.

»Melody! Melody kommt von den Hills«, fuhr Cleo so überzeugt fort, dass ihr die Stimme brach.

»Ich denke nicht, dass mit den ›Hills‹ wirklich Beverly Hills gemeint ist«, widersprach Lala äußerst respektvoll. »Ich glaube, die Serie spielt in den Hollywood Hills. Aber du hast recht, das ist ein bisschen verwirrend.«

Cleo widerstand nur mit Mühe der Versuchung, Lala die rosa Strähnen auszureißen. »Wo immer sie herkommt, sie hat Jackson gegen mich aufgebracht. Habt ihr gehört, was er gestern Abend zu mir gesagt hat? Er hat mich doch tatsächlich Nilpferd genannt! Wie einfallslos und beleidigend war das denn? So was hätte ich von einem Normalo erwartet, aber nicht von …«

Frankies iPhone piepte.

Die Mädchen beugten sich dicht über das Handy, offensichtlich froh über die Ablenkung.

»Melody und FrankieBilly halten gerade vor Bekkas Haus«, berichtete Frankie.

Sie kreischten vor Aufregung. Cleo verdrehte die Augen. Sie sollten gefälligst wegen ihrer Teen-Vogue-Neuigkeiten kreischen. Nicht wegen der Eskapaden von Melodoof.

»Viel Glück«, sagte Frankie beim Tippen. »Halt uns auf dem Laufenden.«

Sie tippte auf SENDEN und die Mädchen kreischten wieder.

Minuten später kam der nächste Lagebericht.

»Bekka ist im Krankenhaus und besucht Brett«, las Frankie vor. »Fahren dorthin. Immer noch genügend Zeit, bevor das Ultimatum abläuft. Sollte zu schaffen sein. Übrigens, Billy ist der Hammer.«

»Findet ihr nicht, dass eine von uns ins Krankenhaus fahren sollte?«, schlug Cleo vor. »Nur für den Fall, dass sie versucht, uns zu hintergehen?«

»Das wird sie nicht, kapiert?« Frankie sprühte Funken. Clawdeen und Lala schlugen die Augen nieder und zupften nervös an den gelben Fäden ihrer Handtücher.

»Ach nein?« Cleo lehnte sich zurück, stützte sich mit den Händen ab und hielt ihr Gesicht in die Sonne. »Wieso seid ihr euch da so sicher?«
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Candace lässt ihren Charme spielen

Der kalifornische Sonnenschein hatte endlich auch Oregon erreicht und seine belebende Wirkung war nicht zu übersehen. Alles, woran sie vorbeifuhren, wirkte viel lebendiger als sonst– die vom Regen fleckigen Autos, die händchenhaltenden Fußgänger, die feinen Silbernadeln der Douglasfichten. Selbst Bekkas letzte Droh-SMS konnte Melodys gute Laune nicht vertreiben. Jetzt dauerte es nur noch Minuten, bis sie Jackson und Frankie retten würde. Minuten, bis sie Cleo und den anderen JANs beweisen würde, dass sie ihr trauen konnten. Minuten, bis es losging. Und dann war auch noch so tolles Wetter, als wollte es ihren Triumph mit ihnen feiern.

Ping!

Schon wieder eine SMS von ihrer Mutter. Das war schon die dritte in der letzten Stunde.

AN: Melody

27. Sept. 13:48

MOM: Trägt Billy sein Kostüm schon? Habt ihr Bekka gefunden?

Jacksons Vorhaben, »total ehrlich« zu seiner Mutter zu sein, hatte Melody dazu bewogen, auch ihren Eltern die Wahrheit über ihre Rolle im örtlichen Skandal zu beichten. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie begriffen hatten, dass diese ganze Monstergeschichte nicht nur dazu diente, in Salem die Wirtschaft anzukurbeln, sondern tatsächlich echt war. Und es stellte sich heraus, dass es kein Fehler war. Wie gewöhnlich wussten ihre Eltern ihre Aufrichtigkeit zu schätzen und versprachen, ihr Geheimnis zu bewahren, wenn sie im Gegenzug versprach, sie auf dem Laufenden zu halten. Aber drei Nachrichten in einer Stunde waren dann doch ein wenig übertrieben. Also antwortete sie nur: »Sind noch unterwegs!«

»NOGEDIS im Einsatz!«, brüllte Billy aus dem offenen Schiebedach des BMWs von Melodys Eltern.

Eine Gruppe Mountainbiker drehte die Köpfe nach ihnen um, anscheinend erwarteten sie ein Einsatzfahrzeug. Aber alles, was sie in dem grünen BMW sahen, war Candace in Tarnklamotten, die ihrem unsichtbaren neuen Freund einen Highfive gab. Das war jetzt schon das fünfte Mal, dass sie Billy angestachelt hatte, etwas aus dem Fenster zu schreien. Trotzdem lachten die beiden, als wäre es das erste Mal gewesen.

Die scharfe Kurve in die Oak Street ließ Melody von einer Seite des Rücksitzes auf die andere fliegen. Aber sie wollte den Fahrstil ihrer Schwester nicht kritisieren … und auch nicht ihren Sinn für Humor. Schließlich war Candace das einzige NOGEDI-Mitglied, das einen Führerschein hatte. Und die Uhr lief.

»Hey.« Candace sah hinüber auf den leeren Beifahrersitz und schob die übergroße Sonnenbrille auf die blonden Locken. Ihre grünen Augen blitzten frech. »Kann ich dich Unsichtboy nennen?«

»Wieso guckst du dahin?«, rief Billy vom Rücksitz. »Ich bin hier hinten.«

»Ist nicht wahr!« Candace hieb auf den leeren Beifahrersitz. »Ihr unsichtbaren Typen seid echt flink!«

 Auf der Spur neben ihnen wedelte ein Kerl in einem rostigen Pick-up mit seinem Finger, an dem ein Goldring steckte. »Schon vergeben«, rief er herüber und zuckte dann mit den Schultern, als täte es ihm leid.

Candace wendete sich ab. »Bäh, der dachte, ich rede mit ihm!«

»Hör sofort auf, mit verheirateten Bauern zu flirten«, neckte Billy sie.

»Ich dachte, ich rede mit dir«, kicherte sie und sah sich nach hinten um.

»Hey«, sagte Billy, der wieder über die Lehne geklettert war. »Ich bin hier.«

»Die Nummer ist genial!«, rief Candace und drückte auf die Hupe.

Melody beugte sich vor und packte die Schulter ihrer Schwester. »Candi!«, schrie sie und es war ihr jetzt egal, ob sie ihre Fahrerin verärgerte. »Hör auf zu hupen. Das Krankenhaus ist nur einen Block entfernt. Dies ist eine verkehrsberuhigte Zone!«

»Und wieso schreist du dann so?«, flüsterte Candace.

[image: Image]

Weiße Übertragungswagen – jeder mit einer Satellitenschüssel auf dem Dach und dem Logo eines Nachrichtensenders auf der Seite – parkten dicht an dicht hinter dem Absperrband der Polizei wie Paparazzi am roten Teppich.

»Seid ihr sicher, dass das hier die psychiatrische Abteilung ist?«, fragte Melody, die nicht fassen konnte, wie viele Leute ins Gebäude strömten. Einige wenige davon sahen aus wie besorgte Angehörige. Aber die meisten schienen Reporter zu sein.

Ein Computerausdruck des Krankenhaus-Lageplans schwebte über dem Vordersitz. »Gebäude B«, bestätigte Billy.

»Genau, B für bekloppt«, sagte Candace und fuhr langsam den Parkplatz Reihe um Reihe nach einer freien Lücke ab. Eine blonde Frau mit einem knallblauen Blazer und einem passenden hautengen Rock rannte mit einem Mikrofon an den Lippen vor dem BMW vorbei, gefolgt von einem Mann, der eine Kamera auf der Schulter hatte. »Ich hoffe, die rennt nur so, weil sie sich den Haaransatz nachfärben will«, bemerkte Candace schnippisch.

»Sind diese Leute alle wegen Brett gekommen?«, fragte Melody.

»Hey, Unsichtboy.« Candace öffnete das Fenster auf der Beifahrerseite. »Frag doch mal diese furchtbar gekleidete Reporterin, was hier los ist.«

»Klar, das mach ich doch gern«, sagte er mit einem hörbaren Grinsen. »Entschuldigen Sie?«

Candace hielt neben der Frau. Melody rutschte tiefer in ihren Sitz.

»Können Sie mir sagen, was die ganze Aufregung hier soll?«, fragte Billy.

Mit fest geschlossenen Lippen sah Candace die Frau an.

»Äh …« Die Reporterin, die nicht wusste, wo sie hinsehen sollte, ließ den Blick über die helle Innenausstattung des BMWs wandern. »Der Junge, der das Monster gesehen hat, ist aus seinem Schockzustand erwacht. Die Ärzte rechnen damit, dass er heute etwas sagt.«

»Tausend Dank für die Info«, sagte Billy im tiefsten Bass.

Die schmalen Augenbrauen der Frau schossen entsetzt nach oben. »Was soll das?«

»Hören Sie etwa Stimmen?«, fragte Candace freundlich.

Die Frau nickte.

Candace trat aufs Gas. »Dann scheinen Sie ja am richtigen Ort zu sein«, rief sie im Davonfahren kichernd.

»Ihr beide könnt es nicht lassen!« Auch Melody musste kichern. Natürlich war es witzig, aber anderen Leuten Streiche zu spielen, war nicht die beste Methode, das öffentliche Ansehen der JANs zu verbessern. »Ich dachte, das Ziel von NOGEDI ist es, den Normalos zu zeigen, dass es keinen Grund gibt, Angst zu haben.«

»Du hast recht. Ich werde es nicht wieder tun«, beteuerte Billy scheinheilig.

»Abgang Spaß«, knurrte Candace.

Melody verbarg ihre Fäuste in den langen Ärmeln ihres gestreiften Shirts und runzelte die Stirn. Hatten Candace und Billy ihr überhaupt zugehört?

Nach weiteren zehn Minuten, in denen sie beinahe ein paar Reporter überfahren hätten und an unendlich vielen Reihen geparkter Autos vorbeigekommen waren, stellte Candace den BMW schließlich auf dem reservierten Parkplatz eines Dr. Nguyen ab. Eine andere Möglichkeit sah sie nicht, außer sie hätte in der Eingangshalle parken wollen.

»Los geht’s!« Melody schnappte sich ihren khakifarbenen Rucksack und führte die NOGEDIS zum Gebäude B. Das Video von Jacksons Verwandlung stand nur Minuten vor seiner Zerstörung. Sie konnte bereits den wachsigen Duft der Pastellkreide an seinen Fingern riechen, die ihr Gesicht halten würden, wenn er sie voll Dankbarkeit küsste. Die Aussicht auf diesen Kuss beschleunigte ihre rosa Chucks ungemein.

Es war nicht schwer für zwei hübsche Mädchen, sich an den Reportern, den wartenden Schülern und Handy-Paparazzi vorbeizuflirten. Aber die beiden kräftigen Sicherheitsleute beiderseits der Glasschiebetüren waren nicht so leicht zu bezirzen.

»Bleibt zurück. Lasst mich das machen«, flüsterte Candace Melody ins Ohr. »Ich weiß, wie man mit Türstehern umgeht.«

»Candace, nein!«, rief Melody ihr hinterher, aber es war schon zu spät. Ihre Schwester steuerte bereits den Mann auf der linken Seite an.

»Ist sie immer so?«, flüsterte Billy Melody ins Ohr. Sie nickte total genervt.

»Presseausweis oder Besucherkarte«, knurrte der Wachmann und rückte den geringelten Draht zurecht, der von dem Knopf in seinem Ohr herunterhing.

»Ist das sein Ernst?« Melody knabberte an ihrer Nagelhaut. Das hier war die psychiatrische Abteilung eines Krankenhauses, nicht die Oscar-Party von Vanity Fair. Allerdings, vermutete sie, war an beiden Orten ein recht ähnliches Publikum zu finden.

»Eigentlich hatte ich gehofft, dass Sie eine Ausnahme machen würden, Sir.« Candace nahm ihre weiße Sonnenbrille ab und ihr ganzer Körper lächelte. In ihrem ärmellosen, hautengen Tarnoverall sah sie superschlank aus und wirkte wie ein etwas zu klein geratenes Model von Victoria’s Secret. »Wissen Sie, ich muss wirklich …«

Die menschliche Fleischwurst hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Einen Moment«, bellte er. Er presste einen Wurstfinger auf den Knopf in seinem Ohr und starrte zu Boden, während er zuhörte. Candace sah den anderen Wachmann an, aber auch der hatte abwehrend die Hand gehoben.

Melody nagte immer noch an ihrer Nagelhaut. Was, wenn sie nicht ins Gebäude kamen? Was, wenn Bekka nicht rauskam? Was, wenn die Galgenfrist ablief? Was, wenn …?

»Vielleicht solltest du Billy die Tasche geben und ihn allein reingehen lassen«, flüsterte Candace, während die Fleischwurst sich anhörte, was immer es da zu hören gab. »Er ist schließlich unsichtbar.«

»Aber mein Rucksack nicht!«, zischte Melody.

»Das merkt doch keiner«, behauptete Candace. »Immerhin ist das hier die Abteilung für Bekloppte.«

»Den Witz hast du schon bei der Reporterin abgezogen. Kannst du jetzt mal ernst sein? Das ist kein Spiel …«

»Entschuldigen Sie die Unterbrechung«, sagte der zweite Wachmann und richtete seine Aufmerksamkeit auf Candace. Sein grimmiges Gesicht wurde freundlicher und er lächelte sogar. Das war eine Verwandlung, die Melody schon tausend Mal gesehen hatte – immer, wenn Candace ihren Charme spielen ließ.

»Hey, Garreth«, sagte er zu dem Wachmann neben sich, »ist das nicht die Kleine, die du eben bei der Suche nach einem Parkplatz beobachtet hast?«

»Kann schon sein.« Garreth nickte. »Gehört dir der grüne BMW?«

»Allerdings.« Candace lächelte stolz. »Es ist ein Diesel, müssen Sie wissen. Gut für die Umwelt.«

»Schön.« Er lächelte. »Kannst du dich ausweisen?«

»Aber gern.« Candace drehte sich um und zwinkerte Melody zu, während sie in ihrer metallic-bronzefarbenen Tasche wühlte. »Bitte sehr.«

Der Wachmann betrachtete ihren kalifornischen Führerschein und reichte ihn an seinen Kollegen weiter.

»Candace Carver?«, vergewisserte sich der Typ rechts.

Sie nickte stolz. »Ganz recht.«

»Dann bist du also nicht Dr. Nguyen?«

»Hä? Nö, wer ist das?«

»Wir haben sie«, sagte er in sein Mikro.

»Du hast drei Minuten, dich und deinen Diesel von diesem Gelände zu entfernen, oder er wird abgeschleppt.«

Melody vergrub das Gesicht in den Händen.

»Zwei Minuten«, sagte die Fleischwurst drohend.

»Sie verstehen das nicht«, flehte Candace. »Wir müssen ins Krankenhaus.«

»Warte mal.« Der Wachmann sah Melody an. »Gehört ihr zusammen?«

Melody bedachte ihre Schwester mit einem Verzieh-dich-oder-du-bereust-es-Blick.

»Abgang Candace«, sagte sie hastig und eilte davon.

»Nein, wir gehören nicht zusammen«, log Melody. »Ich bin hier, äh, wegen des Vorstellungsgesprächs.« Billy hüstelte und Melody rammte den Ellbogen in die Luft neben sich. Sie hörte ein leises Umpf!

»Für welchen Job?«, fragte der Wachmann.

»Er wacht auf!«, schrie jemand – vielleicht ein Reporter – aus einem Fenster im dritten Stock.

Die Horde vor dem Haus jubelte. An vielen Kameras gin gen rote Lämpchen an und die Reporter stürmten auf die Türen zu.

»Zurück, Leute!«, befahl der Wachmann auf der rechten Seite.

»Sie haben so viel zu tun, da werde ich einfach gehen«, sagte Melody zu ihm.

Und aus irgendeinem unerklärlichen Grund winkte er sie mit einer ungeduldigen Handbewegung durch.

Melody und Billy hatten nur wenige Sekunden Vorsprung vor der Flutwelle aus Reportern. Sie rasten die Treppen hoch bis in den dritten Stock.

»Ob das gut geht?«, fragte sie schnaufend, denn jetzt, wo es wirklich losgehen sollte, wurde ihr bewusst, welches Risiko sie eingingen. Wenn sie es schafften, bedeutete das das Ende der Monsterjagd und die Rückkehr ins normale Leben. Aber wenn es schiefging, schwebten Jackson, Frankie und jetzt auch noch Billy in großer Gefahr. Und Cleo hätte recht – Melody wäre die Schuldige.

»Du kriegst doch keine kalten Füße, oder?«, fragte Billy.

»Nee, nur Blasen«, log sie und nahm auf dem letzten Stück der Treppe immer zwei Stufen auf einmal.

Sie erreichten den überfüllten Flur im dritten Stock und verzogen sich sofort in die erste Damentoilette, wo sich FrankieBilly anziehen sollte.

»Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst«, sagte Melody und schob ihren Rucksack unter der Tür von Billys Kabine durch.

»Wir sind in fünf Minuten auf Sendung«, brüllte jemand auf dem Flur.

»Auf Sendung in fünf!«, wiederholten andere, bis es jeder gehört hatte.

Minuten später tauchte Billy in Großmutter Steins Hochzeitskleid auf, er war total grün und sah umwerfend aus. Melody konnte nicht fassen, wie sehr er Frankie am Abend des Schulballs ähnelte. Die beiden waren sogar gleich groß. Abgesehen von dem ausgeprägten Adamsapfel in seinem dünnen Hals war er Frankie.

»Lass uns warten, bis die Kameras laufen«, schlug Melody vor. »So können alle sehen, dass das geheimnisvolle grüne Monster gefasst wurde, und dann ist diese ganze Sache endlich vorbei.«

»Klingt gut«, sagte er und überprüfte, ob die selbstklebenden Kontakte an seinem Hals richtig saßen.

»Du bist dir sicher? Du willst das durchziehen?«

Billy nickte.

Melody legte einen Arm um seine erstaunlich muskulösen Schultern und lächelte ihr Bild im Spiegel über dem Waschbecken an: Ein grünes Monster und eine dunkelhaarige Schönheit. Genau so würden sie und Frankie aussehen, wenn sie erst richtige Freundinnen waren. Gemeinsam, Seite an Seite in einer öffentlichen Toilette.

»Dafür lohnt es sich zu kämpfen«, sagte Billy, als könnte er ihre Gedanken lesen.

Das konnte Melody nur bestätigen und schickte noch schnell eine SMS ab.

AN: Frankie

27. Sept. 14:36

MELODY: Schalt die Nachrichten ein. Wir gehen in 5 Min. auf Sendung.

Melody lächelte zuversichtlich und öffnete die Tür. Nach Jahren des Asthmas und des Lebens im sozialen Abseits würde sie jetzt wieder anfangen, ihre Stimme zu gebrauchen.

Und die Leute würden ihr zuhören.
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Monsterliebe

Eine gestochen scharfe Aufnahme von einem verschlafenen Jungen in einem Krankenhausbett erschien auf dem Flachbildschirm der Steins. Am unteren Bildrand lief der Kommentar zu den Bildern: BRETT REDDING NACH SCHOCKIERENDER MONSTERBEGEGNUNG WIEDER BEI BEWUSSTSEIN … FAMILIE UND FREUNDE ERWARTEN SEINE ERSTEN WORTE.

»Aaaahhh!«

Ein Chor aus fünf kreischenden Stimmen, der beinahe den Deckenventilator in Gang zu bringen vermochte, ertönte auf der hellen L-förmigen Couch im Wohnzimmer der Steins.

»Ich werd nicht mehr!« Blue presste den Deckel auf ihre Teebaum-Bodylotion und legte ihre Beine über Lalas Schoß. »Mit all diesen Blumen um sich herum sieht er aus wie ein Festwagen bei einer Parade.«

»Normalos stehen auf dramatische Auftritte«, verkündete Cleo und begutachtete auf ihrem bequemen Eckplatz ihre Pediküre.

»Seht euch diesen Riesenteller mit kaltem Braten an«, rief Clawdeen.

»Bäh!« Lala verzog angewidert das Gesicht.

»Ist das dein Ernst?«, stichelte Clawdeen. »Was für eine Verschwendung von Reißzähnen. Du weißt aber schon, wozu die Dinger da sind, oder?« Sie drehte sich zu Blue und tat so, also würde sie in ihre Schulter beißen. »Wie wär’s mit einem kleinen Besuch im Aussie-Steakhaus?«

»Sitz, du haariges Monster!« Die Australierin warf ihre Teebaumlotion auf Clawdeen, die vor Lachen aufheulte.

»Du willst es auf diese Tour?« Lala schauderte und wickelte sich in einen schwarzen Kaschmirschal. »Was bei einer deiner Wachsenthaarungen abfällt, würde mich ein ganzes Jahr warm halten.«

»Du Bestie!« Kichernd warf Clawdeen mit der Lotion nach Lala.

»Und was ist mit dem Feuerwerkskracher hier?« Lala zielte mit der Lotion auf Frankies Hinterteil. Die Flasche landete mit einem Plopp auf dem Boden. »Sie verschwendet so viel Energie wie Las Vegas.«

»Der war gut!« Cleo gab ihr einen Highfive. »Der Vampir schlägt zurück!«

Alle prusteten los – bis auf Frankie. Sie stand vor dem Fernseher und starrte fasziniert Brett an, der unter einer blau-braun karierten Bettdecke lag. Seine blasse Haut war der perfekte Hintergrund für den blutroten Mund, die jeansblauen Augen und das abstehende schwarze Haar – wie eine weiße Leinwand für die leuchtenden Farben seines Gesichts.

Frankies Lippen kribbelten. Ihre Herzpartie weitete sich. Sie sah Brett zum ersten Mal seit diesem schicksalhaften Kuss – einem Kuss, der sie den Kopf gekostet, ihn in die Psychiatrie befördert und die Zukunft von allen JANs in Salem bedroht hatte. Allein sein Anblick hätte sie mit Schrecken erfüllen sollen. Mit Scham. Mit Wut. Aber stattdessen verspürte sie nur eines: Sehnsucht.

D. J.? Wer war das doch gleich?

»Haben wir es verpasst?«, fragte Viktor und hastete hinter seiner Frau ins Wohnzimmer. Er brachte den Geruch von Schweiß und Metall mit ins Zimmer. Viveka hingegen verströmte den Duft von Gardenien und wachshaltigem Makeup.

»Wo ist Billy?«, fragte Viveka.

»Psst«, zischte Frankie, die wie ein Zombie vor dem Fernseher stand. »Brett kommt gerade wieder zu Bewusstsein. Er wird etwas sagen.«

Die Kameraeinstellung änderte sich und zeigte nun den ganzen Raum. Karten mit Genesungswünschen bedeckten die hellgelben Wände. Vom Fenster aus konnte man auf den Parkplatz sehen. Und Bekka, die neben Bretts Mutter stand, trug ein T-Shirt mit der Aufschrift WEISS IST DAS NEUE GRÜN und stellte eine hoffnungsvolle Miene zur Schau.

Frankie schnappte nach Luft. »Das Shirt ist eine Frechheit!«

»Und ihr Gesicht erst«, fügte Cleo finster hinzu.

»Wohl wahr«, bestätigte Clawdeen.

»Ich bin nur froh, dass Großmutter Stein nicht mehr da ist und diese schlecht nachgemachten Haarsträhnen sehen muss«, sagte Viveka zu ihrem Mann.

»Pssst«, zischte Frankie noch einmal, weil die Kamera jetzt wieder auf Brett zoomte. Seine wunderbaren Lippen begannen, sich zu bewegen.

Ein Reporter hatte sich mit einem Mikrofon neben Bretts Bett positioniert und betrachtete ihn mit konzentrierter Besorgnis. »Es sieht so aus, als wollte Brett uns etwas sagen«, verkündete er mit einer tiefen Stimme, die überhaupt nicht zu seinem jugendlichen Aussehen passte. Sein Name – Ross Healy – erschien am unteren Bildschirmrand. »B-Man, kannst du mich hören?«, fragte er.

»Wossie«, murmelte Brett.

Bekka und Bretts Mutter beugten sich tiefer über ihn.

»B-Boy, kannst du mich hören? Hier ist Ross. Ross Healy von Kanal Zwei – du weißt doch ›Kanal Zwei ist live dabeiiii‹«, sang er.

»Wossie«, murmelte Brett wieder.

»Er hat ›Mommy‹ gesagt!« Mrs Redding schluchzte vor Freude und ihre kinnlangen schwarzen Locken wippten vor Glück. »Hast du ›Mommy‹ gesagt, Schätzchen?«

»Oder hast du Mumie gesagt, Schätzchen?«, äffte Clawdeen Bretts Mutter nach und hob Cleos Hand hoch.

Die Mädchen kicherten.

»Wossie!«

»Er hat gesagt ›Wo ist sie?‹«, erklärte Bekka und schubste Bretts Mutter mit dem Ellbogen zur Seite. »Er will mich. Er verlangt nach mir.« Sie fuhr ihm durchs Haar, wodurch es nur noch strubbeliger wirkte. »Du verlangst doch nach mir, stimmt’s Brett?«

»Verschwinde da, du fiese Sheila!«, schrie Blue den Fernseher an. »Er will Frankie. Nicht dich, du räudiges Schnabeltier!«

»Bekka?«, würgte Brett hervor und hustete schwach.

Eine Schwester kam mit einem Becher voll kleiner Eisstücke herbeigeeilt. Brett nahm ein paar in den Mund und griff nach der Hand seiner Freundin. In dem Moment, in dem sich ihre Finger berührten, leuchtete sein Gesicht auf. Ihres strahlte. Das von Frankie erlosch.

»Bist du okay?«, fragte er und seine jeansblauen Augen verschlangen Bekka förmlich.

Bekka nickte. »Jetzt geht es mir wieder gut.«

Auf der L-förmigen Couch ertönte eine Sinfonie aus Würgelauten. Frankie lächelte innerlich.

»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, sagte Bekka und betupfte seine feuchten Lippen mit einem Papiertuch.

»Machst du Witze?« Brett setzte sich auf. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

»Ist das nicht unglaublich?«, sagte Ross so gedämpft wie ein Tierfilmer, der gerade die Geburt einer Giraffe miterlebte. Am liebsten hätte sich Frankie die Halsnähte herausgerissen und ihn damit erwürgt. Also, das wäre unglaublich.

»Bekka, ich dachte, ich hätte dich umgebracht.« Brett schluchzte auf. Eine riesige Rotzblase quoll aus seiner Nase.

»Ihh-gitt!«, rief Blue. »Habt ihr den Schnodder gesehen?«

Bekkas Grinsen verschwand schneller als die Zeitrafferaufnahme eines Sonnenuntergangs. »Was meinst du damit, du hättest mich umgebracht?«

»Alle weg vom Bett«, befahl ein junger Arzt, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte. Er kam mit einer Spritze auf Brett zu. »Er leidet unter posttraumatischen Wahnvorstellungen.«

»Was?« Brett stieß den Arzt weg. »Ich habe keine Wahnvorstellungen!«

»Doch, hat er«, behauptete Bekka.

Der Arzt trat wieder vor.

»Hab ich nicht!«

Der Arzt trat zurück.

»Hat er doch.«

Der Arzt trat wieder vor.

»Lasst ihn reden!«, schrie Mrs Redding dazwischen.

Alle traten zurück.

Brett nahm sich noch ein Stück Eis und sah seine Mutter an. »Erinnerst du dich an meinen zehnten Geburtstag?«

Sie nickte unter Tränen. »Wir haben den Keller in ein Spukhaus verwandelt. Du hattest dir eine Gruseltorte gewünscht. Also habe ich ein Männchen gebacken, das wir mit Plastikmessern durchbohrt und mit Kirschsoße übergossen haben.«

»Ja … genau …« Brett kratzte etwas schwarzen Nagellack von seinem Daumennagel. »Als ich die Kerzen ausgepustet habe, habe ich mir gewünscht, dass…« Er kratzte noch etwas mehr ab. »Ich habe mir gewünscht, dass ich …«

Kratz. Kratz. Kratz.

»Es ist okay, B-Man«, flüsterte Ross ihm zu. »Niemand hier wird dich verurteilen.«

Brett holte tief Luft. »Ich habe mir gewünscht, dass ich mich in ein Monster verwandle.« Er atmete aus. »Und das habe ich, Mom, ich bin ein Monster geworden!«

Der Arzt trat wieder vor, doch Mrs Redding schubste ihn zur Seite.

»Meine Güte, Brett. So was sagt man nicht mal im Scherz!«, rief sie. »Du bist kein Monster.«

»Wie kannst du das sagen, nachdem ich meiner Freundin den Kopf abgerissen habe?«

»Was?«, schrien Viktor und Viveka gleichzeitig.

»Voll golden!«, lachte Cleo. »Er denkt, Frankie wäre Bekka gewesen!«

»Immerhin hatten beide dasselbe Kostüm an«, gab Clawdeen zu bedenken.

»Das ist doch super!«, sagte Lala. »Damit bist du vom Haken.«

Frankie brachte ein halbwegs überzeugendes Lächeln zustande, denn technisch gesehen hatte Lala recht. Es war super. Wenn Brett keine Ahnung hatte, dass sie existierte, konnte ihr auch niemand die Schuld geben. Seine Unwissenheit war ein Geschenk! Ein Glücksfall! Eine Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-Karte.

Und wieso tut es dann mehr weh als ein abgerissener Kopf?

Wie die bunten Pferde auf einem Karussell kurz auftauchen und wieder verschwinden, flackerten die verschiedensten Gefühle in Frankie auf und erloschen gleich wieder: Erleichterung, Verlegenheit, Rechtfertigung, Dankbarkeit, Trauer, Freiheit, Verlust … Aber ein Gefühl blieb: Bedeutungslosigkeit.

»Du hast geglaubt, das war mein Kopf?«, fragte Bekka.

Brett nickte.

»Mein Kopf?«

»Ja!«, schrie er mit hängendem Kopf seine Hände an. »Ich gehöre auf die dunkle Seite.«

»Brett!«, keuchte seine Mutter. »Sag so was nicht!«

»Es stimmt doch, Mom. Nur jemand, der vollkommen schlecht ist, würde versuchen, ein Mädchen während des besten Kusses seines Lebens zu töten.«

Hat er gerade gesagt, dass es der beste …

»Aaaahhhh!« Die Mädchen sprangen von der Couch, rasten auf Frankie zu und umarmten sie kreischend, als hätte sie gerade bei American Idol gewonnen.

»Ruhe!«, befahl Viktor. »Das ist schließlich mein kleines Mädchen, von dem er da spricht.«

Viveka beruhigte ihn, indem sie ihm liebevoll den Arm um die Schultern legte.

»Das war der beste Kuss deines Lebens?«, fragte Bekka und ihre grünen Augen wirkten vor Trauer beinahe blau.

»Natürlich.« Brett kicherte. »Komm schon. Gib es zu. Du hast es doch auch gespürt.«

»Schalten Sie die Kameras ab!«, schrie Bekka so aufgebracht, dass die Sommersprossen in ihrem Gesicht Hip-Hop tanzten.

»Aber natürlich«, sagte Ross und zwinkerte seinem Kameramann zu. »Sie sind aus. Macht weiter.«

»Brett, das war nicht ich!«

»Logisch warst du das. Ich bin doch nicht verrückt«, beteuerte er. »Ich war Frankenstein und du meine Braut. Ich erinnere mich an alles.«

Frankie trat dichter an den Fernseher heran. Ihre Freundinnen machten es ihr nach.

»Brett, das war nicht ich! Das war ein Monster. Ein echtes Monster.«

Er lachte. »Und wer hat jetzt Wahnvorstellungen?«

»Ich war es!«, rief FrankieBilly, der in den Raum gestürmt kam, gekleidet wie Großmutter Stein an ihrem Hochzeitstag.

Ganz Salem hielt im gleichen Moment die Luft an.

Bretts Gesicht hellte sich auf. Frankies strahlte. Bekkas verdunkelte sich.

»MEGAKRASS!« Frankie sprang auf und ab und klatschte in die Hände. Jubelgeschrei und begeisterter Applaus erfüllten das Wohnzimmer der Steins.

»Reiß-zend!« Lala lachte. »Er sieht genauso aus wie du, Frankie!«

»Was ist das?«, stammelte Bekka – es klang ein bisschen misstrauisch, aber hauptsächlich ängstlich. »Was ist hier los?«

»Brett, ich bin es«, sagte FrankieBilly und ging langsam auf ihn zu. »Die, die du geküsst hast.«

Ein Trupp Wachleute stürmte in den Raum.

»Stopp! Lassen Sie sie in Ruhe!«, hörten sie Melody im Hintergrund rufen. »Sie ist harmlos.«

Zu jedermanns Verblüffung gehorchte ihr der Sicherheitsdienst.

»Wer bist du?«, fragte Brett.

»Ich bin die, die für das alles verantwortlich ist.« Frankie-Billy zeigte auf Bretts Krankenhausbett und dann auf die Horde Reporter und die vielen Leute, die unten standen und zu seinem Fenster hochstarrten. »Und ich wollte dich wissen lassen, dass es mir leidtut. Ich werde mich dir nie wieder nähern und auch sonst niemandem. Ich wollte dir keine Angst ma…«

»Angst?« Brett strampelt seine karierte Bettdecke weg und setzte sich aufrecht ins Bett. Er trug sein Frankenstein-T-Shirt – dasselbe, das er auch am ersten Schultag angehabt hatte. »Ich hatte Angst, aber doch nicht vor dir. Sondern vor mir selbst! Ich hatte Angst, ich hätte dich umgebracht. Habe ich? Ich meine, habe ich dir wehgetan? Das wollte ich nämlich nicht. In einem Augenblick erlebte ich den besten Kuss meines Lebens und im nächsten …«

»Hilfe!«, schrie Bekka. »So helft ihm doch! Dieses Subjekt hat von seinem Gehirn Besitz ergriffen!«

»Hass mich nicht, nur weil ich wuuu-huhuhhunderschön bin«, sagte FrankieBilly mit seiner besten Gespensterstimme zu Bekka.

»Oh, nein, das halt ich nicht aus!«, prustete Lala und tauschte Highfives mit den anderen Mädchen.

Der Sicherheitsdienst rückte wieder vor, doch diesmal waren es Ross und sein Team, die die Wachleute aufhielten.

»MEGAKRASS!«, schrie Frankie aufgekratzt. »Das ist, als würde man Gossip Girl gucken. Nur, dass es echt ist. Und von mir handelt!«

»Melody hat es geschafft!« Lala warf ihren schwarzen Schal in die Luft.

Cleo verdrehte die Augen. »Abwarten. Es ist noch nicht vorbei.«

Brett ging auf FrankieBilly zu. »Nichts hat von meinem Gehirn Besitz ergriffen. Nur von meinem Herz.«

»Es hat sein Herz!«, kreischte Bekka. Aber es interessierte niemanden, was sie zu sagen hatte. Denn Brett griff nach FrankieBillys Hand und FrankieBilly reichte sie ihm.

»Küssen die sich jetzt?«, japste Clawdeen.

Bekka hechtete auf Billy zu. »Geh weg von ihm!«

Die beiden Wachmänner stürmten auf sie zu.

»Lassen Sie mich los!« Bekka strampelte wie verrückt, als die Männer sie ergriffen. »Das ist ein Monster! Dieser Ort ist voller Monster! Sie stehlen unsere Jungs!« Die Wachleute packten sie und trugen sie Richtung Ausgang. »Warten Sie!« Bekka stemmte die Füße gegen den Türrahmen. »Ich habe einen Beweis. Ich kann es beweisen. Gleich hier und jetzt.«

»Lassen Sie sie los«, verlangte Ross.

»Holen Sie meine Freundin Haylee rein«, befahl Bekka.

Sekunden später kam das mausgraue Mädchen so unaufhaltsam in den Raum geklackert wie eines von diesen Spielzeugen zum Aufziehen. Sie trug einen engen Tweed-Blazer, eine weite Hose, eine Schiebermütze und ihr Markenzeichen, die beigefarbene Brille im Katzenaugen-Look der 1960er-Jahre. Das Einzige, was nicht aussah, als wäre es vor fünf Jahrzehnten modern gewesen, war das iPad, das in der Außentasche ihres grünen Aktenkoffers aus unechtem Krokoleder steckte.

Bekka schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Her damit.«

Haylee drückte Bekka das iPad in die Hand.

Frankie zupfte an ihren Halsnähten. »Was macht sie da?«

Bekka tippte auf dem Bildschirm herum, hielt ihn in die Kameras und drückte auf PLAY.

»Nein!«, schrie Frankie den Fernseher an. »Das kannst du nicht machen! Melody war doch rechtzeitig da! Du hast es versprochen!«

Viktor und Viveka hielten entsetzt die Luft an.

Blue kratzte sich. Lala klapperte mit den Zähnen. Clawdeen knurrte.

»Da seht ihr es.« Cleo grinste, als das Video von Jackson Jekylls Verwandlung in D. J. Hyde anlief. »Ich habe euch doch gleich gesagt, dass man Normalos nicht trauen kann.«
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Echte Monster – oder doch nicht?

Eine ganze Horde Reporter zwängte sich durch die Tür. Sie hielten Bekka Mikrofone unter die Nase oder richteten ihre Mikrofonangeln auf sie aus. Denn sie alle wollten eine Stellungnahme des Mädchens, das im Mittelpunkt von etwas stand, das die Reporter bereits die Zicken-Prozesse von Salem nannten. Aber wenn es nach Melody ging, war Zicke ein viel zu nettes Wort für diese verlogene sommersprossige Kuh.

»Lassen Sie mich durch!«, schrie Melody und drängte sich an den Reportern vorbei.

Erstaunlicherweise machten sie ihr Platz. Aber es war zu spät. Das vernichtende Video von Jackson lief bereits auf Kanal Zwei und würde in Kürze landesweit erscheinen. Nächste Station: YouTube. Endstation: die Welt.

»Was machst du da?« Melody riss Bekka das iPad aus den schwitzigen Händen. »Wir hatten einen Deal! Ich habe dir gegeben, was du wolltest.«

»Ach, wirklich? Also das«, sie zeigte auf Brett und Frankie-Billy, die auf der Bettkante saßen und leise miteinander redeten, »gehörte nicht zu unserem Deal.«

Haylee wühlte in ihrem Aktenkoffer. »Ich habe Aufzeichnungen, die das beweisen.«

»Dann muss Jackson jetzt für etwas bezahlen, das Brett macht?« Melody ballte die Fäuste. »Das ergibt doch keinen Sinn …«

»Entschuldigen Sie, Miss Madden?«, rief ein Reporter. »Können Sie uns etwas über den Jungen in diesem Video erzählen?«

Die Reporter waren so wild auf diese Sensationsmeldung, dass sie sich auf Bekka stürzten wie Tauben auf eine Pizzakruste.

»Allerdings«, bestätigte sie freudig.

»Gibt es noch mehr?«

»Da bin ich mir sicher. Diese Freaks müssen Angehörige haben.«

»Hat man Sie bedroht?«

»Wenn das Stehlen der Liebe meines Lebens keine Bedrohung ist, weiß ich nicht, was es sonst sein soll.«

»Zurück zu dem Jungen in dem Video. Ist dieser Typ mit den zwei Gesichtern zu einem Mord fähig?«

Melody wich von der gierigen Meute zurück– geschlagen, erledigt, besiegt. Sie hatte auf ganzer Linie versagt. Jackson war schneller an Frankies Stelle getreten, als sie eine Es-tutmir-leid-SMS schreiben konnte. »Das Mädchen, das den Kopf verloren hat«, war Schnee von gestern. Jetzt waren sie alle hinter dem »Typ mit den zwei Gesichtern« her. Nicht dass sie ihn finden würden. Jackson stieg wahrscheinlich gerade ins Flugzeug nach London, blies sich kalte Luft ins Gesicht und verfluchte den Tag, an dem er Melody Carver am Karussell der Uferpromenade begegnet war. Er würde nie erfahren, wie sehr sie seine Abwesenheit bedauern würde. Die gemeinsamen Erlebnisse, die sie hätten haben können. Das Gute, das sie zusammen hätten bewirken können. Die Stimme, die sie vielleicht gehabt hätten. Der Medientod war schnell und schmerzhaft.

Wenn Candace doch nur da gewesen wäre. Sie hätte einen Weg gefunden, die Reporter abzulenken. Etwas, um die Aufmerksamkeit von Jackson abzulenken und sie auf …

Moment mal! Melodys Herzschlag beschleunigte sich. Ihr Ablenkungsmanöver saß neben Brett und trug ein Brautkleid.

»Entschuldigt die Störung«, sagte sie und zog Billy auf die Füße. »Hast du deinen ganzen Körper angemalt oder nur die Teile, die zu sehen sind?«, flüsterte sie in seine Perücke, die diesen süßen Geruch von Barbiehaaren verströmte.

»Nur die Teile, die man sehen kann«, flüsterte er zurück. »Wieso?«

»Zieh deine Sachen aus und zeig ihnen schwebende Körperteile. Das wird sie ablenken.«

»Super Idee!« Billy kicherte.

Einen Moment später lag Großmutter Steins Spitzenbrautkleid in einem Häufchen auf dem Boden. Zwei mintgrüne Arme, Frankies unechter Kopf und Billys Hals waren alles, was noch zu sehen war.

»Süßes oder Saures!«, brüllte er und flatterte hin und her wie ein schlaffes Skelett.

Schreie und lautes Keuchen erfüllten den Raum. Ärzte und Pfleger ergriffen die Flucht.

»Fangt mich doch, wenn ihr könnt!«, rief Billy und führte die nach einer Story gierenden Reporter hinaus und den Gang der psychiatrischen Abteilung hinunter.

»Warte! Wie ist dein Name?«, rief Brett. »Wo willst du hin?« Er wollte hinter FrankieBilly herlaufen, aber seine Mutter bestand darauf, das für ihn zu übernehmen, damit er sich ausruhen konnte.

Bekka hielt Mrs Redding an ihrer altrosa Strickjacke fest. »Ist das Ihr Ernst, dass Sie dieses Monster zurückholen wollen?«

»Mom, schnell!«, rief Brett. »Sie könnten ihr etwas antun.«

Mrs Redding spurtete los. Bekka folgte ihr und schrie etwas über Enkelkinder, die die Farbe von Algen haben würden.

Nachdem alle fort waren, hob Melody das Brautkleid auf und strich die Falten glatt. Die Ränder waren mit mintgrüner Schminke verschmiert.

»Ihr wird doch nichts passieren, oder?«, fragte Brett. Seine blauen Augen verrieten ehrliche Besorgnis.

Melody nickte voller Zuversicht.

Brett stand trotzdem auf. Er geriet aber sofort ins Schwanken und musste sich am Bett festhalten. »Ich muss zu ihr. Nur zur Sicherheit.«

Melody eilte an seine Seite und half ihm zurück ins Bett. »Ich finde, du solltest dich lieber noch eine Weile ausruhen, bis du deine Kraft wiederhast.«

Er reckte den Hals, um zu sehen, was auf dem Gang passierte. »Aber was, wenn sie ihr wehtun?«

»Vertrau mir.« Melody grinste. »Ihm passiert schon nichts.«

»Ihm?«, fragte Brett und erneut spiegelte sich Schock auf seinem Gesicht.

»Ich meine…« Melody sah ihn an und seufzte. Hat der arme Kerl nicht schon genug durchgemacht? Wird es nicht Zeit, dass er die Wahrheit erfährt? »Das war nicht das Mädchen, das du geküsst hast«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

»Ach, komm schon!« Er schoss hoch. »Wollt ihr, dass ich wirklich verrückt werde, oder was?«

»Niemand will, dass du verrückt wirst, Brett. Das schwöre ich. Wir müssen nur dafür sorgen, dass niemand in Gefahr gerät. Deshalb der Doppelgänger. Damit Bekka nicht das echte Mädchen enttarnt.«

»Wer ist das echte Mädchen?«

»Das kann ich dir ohne ihre Erlaubnis nicht sagen. Aber ich kann sie fragen, ob sie sich mit dir treffen will.«

»Ehrlich? Geht sie auf unsere Schule?«

Mit einer Handbewegung versiegelte Melody ihre Lippen.

»Dann sag mir nur eins: Ist sie ein echtes Monster?«

Melody zögerte. Was sollte sie jetzt sagen? Sie sah ihm in die Augen, als hoffte sie, dort einen Hinweis zu finden. Er sah sie erwartungsvoll an. Schließlich nickte sie.

Bretts starre Miene wurde sofort zugänglicher. Zuerst war sein Lächeln strahlend, doch es wich ziemlich schnell einem Stirnrunzeln.

»Was ist los?«

Er seufzte und senkte den Blick auf seine schwarzen Fingernägel. »Ich schätze, das bedeutet, dass ich kein Monster bin.«

Melody musste grinsen. In gewisser Weise waren sie sich sehr ähnlich. Das glänzende Äußere täuschte. Sie waren anders als die anderen glanzvollen Leute. Sie wurden vom Außergewöhnlichen, Verdrehten angezogen. Wie in San Francisco verbargen sich unter ihrer Oberfläche unberechenbare Verwerfungen – sie waren das menschliche Gegenstück zu dieser von Erdbeben geschüttelten Stadt. Ihre Leben waren eine ewige Suche nach einem Fleckchen Erde, auf dem man sicher stehen konnte.

»Warum wirst du kein NOGEDI?«

»Ein was?«

»Das ist meine Pro-Monster-Organisation. Normalos gegen diskriminierende Idioten.«

Er grinste. »Wo kann ich mich anmelden?«

»Das hast du gerade getan.«

»Tut mir leid, Melody«, sagte er plötzlich wieder traurig.

»Was denn?«

»Wegen Bekka. Ich weiß, dass ihr Freundinnen wart. Und Jackson ist ein cooler Typ. Sie hätte das nicht tun dürfen.«

»Danke!«, sagte Melody und lehnte die Stirn gegen die lärmdichte Fensterscheibe. »Meine Güte, sieh dir das an!«, rief sie erschrocken und presste die Finger gegen das Glas.

Auf dem Parkplatz herrschte ein unglaubliches Gedränge, weil alle Kameraleute gleichzeitig versuchten, etwas aufzunehmen, das auf dem Boden lag. Melody entdeckte Haylee und Bretts Freund Heath am Rande des Getümmels, aber durch den Andrang konnte sie nicht erkennen, was die Reporter dort unten so faszinierte.

Brett griff nach der Fernbedienung und schaltete den kleinen an der Wand befestigten Fernseher ein. Auf dem Bildschirm tauchte eine Nahaufnahme von Frankies nachgemachtem Gesicht auf, das auf dem Parkplatz lag. Ein Stück entfernt lagen die schwarz-weiß gestreifte Perücke und ein Haufen Papiertücher, die mit mintgrüner Schminke beschmiert waren. Ein wenig erleichtert, vor allem aber enttäuscht berichtete Ross, dass die ganze Monstergeschichte nichts anderes war als ein Streich, den sich einige Schüler der Merston High ausgedacht hatten. Dann gab er zurück ans Studio, wo ein Experte für Spezialeffekte bereits wartete und erklären sollte, wie die jungen Leute ihren Trick abgezogen hatten.

Brett stellte den Fernseher stumm. »Das war kein Streich, oder?«

»Ich schwöre, dass sie echt ist. Ich kann sie dir morgen vorstellen.«

Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Diese Ehrlichkeit erinnerte Melody an Jackson. Sie vermisste ihn.

Minuten später tauchten Ross Healy und sein Team wieder im Zimmer auf, um ihre Ausrüstung zu holen.

»Du hast mich reingelegt«, sagte er und verpasste Brett einen gespielten Hieb in die Magengrube.

»Ich hatte nichts damit zu tun«, beteuerte Brett. »Ich wurde genauso reingelegt.«

»Starke Nummer, B-Man.« Ross drückte ihm seine Visitenkarte in die Hand. »Ruf mich an, wenn an deiner abgefahrenen Schule mal wieder etwas Gruseliges passiert. Ich besorg dir dafür ein paar Karten für Lady Gaga oder was du willst.«

Brett hob seine buschigen Augenbrauen. »Könnte ich nicht etwas für Sie drehen? Filmen ist meine Leidenschaft.«

»Wer sind deine Vorbilder?«, fragte Ross.

Melody war überzeugt, dass Brett nichts verraten würde, und nutzte die Gelegenheit, sich aus dem Zimmer zu schleichen. Sie wollte Billy und Candace suchen.

Auf dem Gang befragte gerade ein Polizeibeamter Bekka, welche Rolle sie bei diesem Streich gespielt hatte. »Junge Dame«, sagte er drohend und schlug sein ledergebundenes Notizbuch in die leere Handfläche, »je besser du kooperierst, desto geringer fällt deine Strafe aus.«

»Strafe?«

Er nickte.

»Ich sage Ihnen doch, das war kein Streich.« Sie schniefte. »Diese Monster sind echt. Wo ist Haylee? Kann nicht jemand Haylee suchen?«

»Ich habe sie draußen bei Heath gesehen«, sagte Melody, die es diebisch freute, Überbringerin dieser schlechten Nachricht zu sein.

Bekka rümpfte die Nase. »Schön. Dann fragen Sie sie. Sie wird es Ihnen sagen. Ich lüge nicht!«

Der Polizist sah Melody misstrauisch an. »Kennst du dieses Mädchen?«

»Ja, Sir«, antwortete Melody respektvoll. Nachdem sie ihren Namen und ihre Adresse genannt hatte, versicherte sie, dass sie gern bereit war, bei den Ermittlungen zu helfen.

»Oh, dem Himmel sei Dank!«, schluchzte Bekka.

»Kannst du dir erklären, soweit du es beurteilen kannst, wieso Bekka …« Er warf einen Blick in sein Notizbuch. »… Bekka Madden der Meinung ist, sie hätte ein Monster gesehen?«

Bekkas grüne Augen weiteten sich in dem verzweifelten Flehen um Gnade. Ihr Blick schien zu sagen »Es tut mir alles so leid«. Die gekündigte Freundschaft, die Erpressung, die Drohanrufe, das gebrochene Versprechen, das Abspielen des Videos …

Melody schürzte die Lippen und überdachte die Entschuldigung. Jetzt, wo die Jagd vorbei war und die JANs wieder normal leben konnten, tat Bekka ihr sogar ein bisschen leid. Brett war in Frankie verknallt. Bekka hatte sich öffentlich blamiert. Und Haylee war ihre einzige Freundin. War das nicht Strafe genug? Sollte sie jetzt auch noch verhaftet werden?

»Bekka ist ein außergewöhnliches Mädchen. Sie würde niemals lügen«, erklärte Melody.

Bekka hörte sofort auf zu schluchzen. »Sehen Sie? Das habe ich Ihnen doch gesagt!«

»Aber jemandem einen Streich zu spielen, ist ja nicht dasselbe wie lügen, oder? Also, ich finde, das sollte es zumindest nicht sein. Denn was Bekka da auf die Beine gestellt hat, war schon fast Kunst.« Melody klopfte ihr spielerisch auf den Rücken. »Bedenken Sie nur, wie viel Mühe sie sich mit diesem Video gemacht hat. Ganz zu schweigen davon, ein ganzes Frankenstein-Kostüm herzustellen, die Spezialeffekte zu organisieren und die Polizei und die Medien dafür zu interessieren. Wenn Sie es genau betrachten, ist das doch eine reife Leistung. Wenn es eine Auszeichnung für gelungene Streiche geben würde, hättest du den ersten Preis schon in der Tasche, Bekka, meine Liebe.«

»Was? Das ist gelogen!« Bekka sah den Polizisten empört an. »Sie lügt!«

»Was geschieht jetzt mit ihr, Officer? Doch hoffentlich nichts allzu Schlimmes, oder? Sie wollte doch nur einen Spaß machen.«

Er rückte seine Uniformmütze zurecht. »Für den Anfang sollte es wohl mit einer gehörigen Dosis gemeinnütziger Arbeit getan sein.«

Melody nickte zustimmend und schlenderte dann zufrieden grinsend davon. Jetzt hatte sie auch noch ihrer Gemeinde etwas Gutes getan. Das fühlte sich richtig gut an.
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Essen, trinken, abserviert

Nichts gegen die Olympischen Spiele. Sie sind inspirierend und stammen aus Griechenland, genau wie Deuce. Aber jedes Mal, wenn sie stattfanden, wurden Cleos Lieblingsserien verdrängt von zwei Wochen andauernden und – jetzt mal ganz ehrlich– größtenteils ziemlich obskuren Sportarten. In dieser Zeit erwischte sich Cleo oft dabei, wie sie ziellos durch den Palast wanderte– ähnlich einem Kamel, das sich in der Wüste verirrt hat– auf der Suche nach etwas Vertrautem, das ihr half, sich wieder geborgen zu fühlen. Es war ein nervtötender und verstörender Zustand, gegen den nur zwei Dinge halfen: die Abschlussfeier der Spiele und die darauf folgende Wiederaufnahme des normalen Fernsehprogramms. Und sobald die Ordnung wiederhergestellt war, feierte sie das mit einem von Hasinas dekadenten pyramidenförmigen Schokoladentörtchen, die außerdem den unvermeidlichen Kalorienverlust ausglichen, den sie bei ihrer vierzehntägigen Wanderung erlitten hatte.

Gerade saß sie mit ihren drei besten Freundinnen in der allergiefreien Zone der Merston-High-Cafeteria und biss die Spitze einer ebensolchen Schokopyramide ab. Diesmal feierte sie aber die Wiederherstellung ihres normalen, geregelten Lebens. Des Lebens, in dem Cleo im Fokus der Aufmerksamkeit ihrer besten Freundinnen Clawdeen, Lala und Blue stand. In dem Neulinge (Frankie!) und Normalos (Melody!) keine Schlagzeilen machten. In dem ihr Handy überall im Palast Empfang hatte. In dem sie am Samstagabend mit D. verabredet war. In dem sie von ihrem Teen-Vogue-Fotoshooting erzählte und ihre Freundinnen tagelang vor Neid erblassten. Eben das ganz normale Leben, das sie sich gerade zurückholte.

Und bis jetzt schien alles nach Plan zu verlaufen. Hungrige Normalos strömten in die Cafeteria und steuerten ihre gewohnten Tische in der erdnussfreien, glutenfreien, laktosefreien oder der neuen fettfreien Zone an. Wie gewöhnlich warfen die Mädchen im Vorbeigehen verstohlene Blicke auf Cleo und ihre Freundinnen, um ihre ultraaktuellen Outfits zu begutachten. Wenn Deuce nicht da war– was montags immer der Fall war, weil er da Basketballtraining hatte– spähten auch die Jungs herüber, während sie zum Takt der Mittags-Playlist mit dem Kopf nickten. An diesem Tag lief gerade »I Made It (Cash Money Heroes)« von Kevin Rudolf. Der Text konnte kaum passender sein:

I’ve known it all my life
 I made it, I made it!

Cleo kaute den gehaltvollen Pyramiden-Schokokuchen im Rhythmus der triumphalen Beats, die ihre Rückkehr begleiteten, und blätterte scheinbar geduldig die Fotos auf ihrem iPhone durch. Sie wartete darauf, dass endlich jemand die unvermeidliche Frage stellte.

»Heute sind die Einladungen zu meinem Sechzehnten rausgegangen«, berichtete Clawdeen und biss in ihren doppelten Baconburger. »Ich musste jeden einzelnen Umschlag mit einem Kussmund versehen, was auch der Grund war, wieso ich heute Morgen in Mathe zu spät gekommen bin.« Sie verstummte kurz und hoffte offensichtlich auf eine Reaktion. Cleo ging nicht darauf ein – sie hatte nun schon seit Tagen nicht mehr im Mittelpunkt gestanden, was sich auch schon verheerend auf den Glanz ihrer Haare auswirkte.

Endlich lehnte sich Lala zu ihr herüber und richtete ihre dunkelbraunen Augen auf das Display. »Hey!« Sie blieb mit einem ihrer kalten Finger an der Pyramide hängen und ein Stück des Schokogusses fiel herunter. Es landete auf Cleos schwarzem Netzpulli und fiel dann auf ihre pink-graue Batik-Leggings. »Was siehst du dir da an?«

»Den Fleck auf meiner Hose!«

»Im Ernst, Sheila, was immer du da auf dem Handy hast, muss der Bringer sein. Du hast nicht einmal Lalas verschmierten Lidschatten bemerkt«, stellte Blue fest und tippte sich grinsend mit den grau behandschuhten Fingern an die Wange.

»Sehr witzig. Macht euch ruhig lustig über die Blinde.« Lala bewarf Blues trockene Haut mit Salz.

»Du bist nicht blind«, widersprach Blue. »Du kannst nur dein Spiegelbild nicht sehen.«

»Was dein Glück ist«, stichelte Clawdeen und wickelte sich eine bersteinfarbene Locke um den langen Finger.

»Nein.« Lala fuhr sich mit einer feuchten Serviette über die Lider. »Glück wäre es, wenn ich nicht deinen Burgeratem riechen müsste.« Sie kniff die Lippen zusammen, um nicht in der Öffentlichkeit zu lächeln.

Cleo allerdings grinste unverhohlen. Es war wieder alles wie immer.

Sie konnte loslegen.

»Ich versuche, mich zu entscheiden, welchen Schmuck ich bei dem Teen-Vogue-Fotoshooting tragen soll«, sagte sie, als hätten sie den ganzen Tag über dieses Thema gesprochen. »Am besten gefallen mir die Halskette mit dem Falken und die Perlenohrringe, aber beides gleichzeitig zu tragen, ist ein bisschen übertrieben, findet ihr nicht auch?«

Die Mädchen runzelten verwirrt die Stirn. Diese Szene hätte nicht besser laufen können, wenn sie sie vorher aufgeschrieben hätte– was sie nebenbei erwähnt getan hatte.

Cleo blätterte durch den Fotoordner auf ihrem iPhone, den sie erst am Morgen angelegt hatte. Bei Sonnenaufgang, um genau zu sein, als das Sonnenlicht am hellsten schien. Das orangefarbene Glühen erweckte das Gold zum Leben, genauso wie schwarze Schminke es mit ihren blauen Augen tat. Sie hatte die kostbaren Schmuckstücke, eingerahmt von Wildgräsern, auf der Sandinsel in ihrem Zimmer fotografiert. Was war schon Kairoer Couture– ihre Kollektion war pharao-tastisch!

»Was sagt ihr?« Sie zeigte ihnen Bilder von den Ohrringen und dem Halsschmuck. »Zu viel?«

»Ich würde sagen, fang noch mal von vorne an.« Blue strich sich die blonden Locken aus dem Gesicht und steckte sie mit zwei wasserblauen Essstäbchen fest.

»Monsterschön!«, sagte Clawdeen hingerissen. »Diese Perlenohrringe sind noch besser als…«

»Angelinas Smaragde bei der Oscarverleihung 2009, ich weiß.«

Lala beugte sich über den Tisch und die Spitzen ihrer rosaschwarzen Haare streiften Cleos Pyramidenkuchen. »Hast du noch mehr?«

»Massenhaft.«

Cleo zeigte ihnen die gehämmerten Armreifen, die mit Edelsteinen besetzte Krone, den im Dunkeln leuchtenden Ring, die Federhalskette und das Schlangenarmband mit den Rubinen – und eine perfekt ausgeleuchtete Aufnahme von Anna Winters Visitenkarte.

»Wahnsinn«, staunte Lala und berührte den Bildschirm.

»Nicht wahr? Mein Dad hat das alles in Tante Nefertitis Grab gefunden.«

»Nein«, sagte Lala. »Ich meine die Karte.«

Cleo winkte die Mädchen dichter heran. Als sie alle in der Wolke aus Ambraduft versammelt waren, erzählte sie ihnen von dem Erste-Klasse-Zusammentreffen ihres Vaters mit Anna, dem Teen-Vogue-Shooting, den Sanddünen, den Kamelen, ihrem bevorstehenden Debüt als Model und den unbegrenzten Möglichkeiten, dabei wertvolle Kontakte zu knüpfen. Mit jedem neuen Detail wurden die Augen der Mädchen ein kleines bisschen größer.

»Ist nicht wahr, Sheila! Ist das dein Ernst?«

»Ich würde Fleisch essen, um in die Teen Vogue zu kommen.«

»Ich würde Vegetarierin werden!«

Wie feinstes Leinengewebe hatte Cleos List die Freunde eingewickelt.

»Wirst du wirklich auf einem Kamel reiten?«

»Wer sind die anderen Models?«

»Brauchen die zufällig noch eine Blondine?«

Und brachte sie nun dazu, ihr wie eine Schleppe zu folgen.

»Können wir nach der Schule die Kollektion sehen?«

»Wir helfen dir, die passenden Stücke auszusuchen.«

»Dürfen wir die Sachen auch mal anprobieren?«

Geb sei es gelobt, Cleos Image als Königin, ihre Königin, war für mindestens einen oder zwei Tage gerettet. Krise abgewendet! Cleo hätte noch stundenlang weiterreden können und sie hätten ihr an den Lippen gehangen. Aber ihre Schokoladenpyramide, die in der Mitte des Tisches gestanden hatte, erhob sich plötzlich in die Luft und fing an, in häppchengroßen Stücken zu verschwinden.

»Billy!«

Das letzte Stück fiel zurück auf den Teller. »’tschuldigung.«

Lachend öffnete sich der nach Ambra duftende Zirkel und gab den Blick frei auf Frankie, Melody und Jackson, die gerade ihre weißen Tabletts auf dem Tisch abstellten und sich zu ihnen setzten, als gehörten sie dazu. Was nicht der Fall war– zumindest nicht, soweit es Cleo betraf.

»Hey!« Frankie strahlte sie durch eine dicke Schicht Normalo-farbener Schminke an. Ihr kleiner, schlanker Körper war verhüllt mit einem Overall aus schwarzem Satin und einem Schal (das Outfit erinnerte stark an die Uniform einer Stewardess). Der geflochtene Gürtel, den sie um ihre Hüfte trug, war ein Versuch, etwas Glamour in ihren Tarnanzug zu bringen. Es funktionierte nicht. Der Einteiler passte entschieden besser auf die Rollbahn als auf den Laufsteg.

»Es ist megakrass, wieder hier zu sein«, sagte sie und ließ den Blick über die volle Cafeteria schweifen. Sie wippte mit dem Kopf, als Lady Gagas Song »Alejandro« anlief.

Cleo verdrehte die Augen. Sie hätte nicht sagen können, was sie mehr nervte: Das Wort megakrass oder Frankies Drang, dauernd im Mittelpunkt zu stehen, oder sogar beides.

»Der Ball war Freitagabend«, verkündete sie. »Heute ist Montag. Du hast keinen einzigen Tag verpasst.«

»Ich weiß.« Frankie lächelte. »Was ich den beiden hier zu verdanken habe.« Sie applaudierte Melody und dem freien Platz neben ihr. Jackson, Lala, Clawdeen und Blue fielen mit ein. Cleo schob ihren Kuchen weg. Die Feier war vorbei.

»Ich kann nicht fassen, dass Bekka das Video gezeigt hat«, sagte Lala zu Jackson. »Bist du nicht total ausgeflippt?«

»Und wie.« Jackson nahm seine Brille ab und putzte die Gläser am Saum seines braun-gelb karierten Shirts. »Ich war schon auf der Suche nach meinem Reisepass, als Melody mir die gute Nachricht gesimst hat.« Er zog neckisch an der Kordel von Melodys Kapuzenshirt, das so typisch war für Normalos.

Cleo musterte das frischgebackene Pärchen und fragte sich, was Jackson wohl in Melody sah. Zugegeben, sie war attraktiv, vielleicht sogar superhübsch. Lange schwarze Haare, schmale graue Augen, eine perfekte Nase und makellose Haut. Aber was ihre Klamotten anging, schien sie Kristen Stewarts Lieber-bequem-als-schick-Einstellung nachzueifern. Nur war sie nicht Kristen Stewart. Und so sah sie einfach nur aus wie ein Mädchen, dass die ganze Woche seine Freizeitklamotten vom Sonntag trug.

»Billy ist der wahre Held«, verkündete Melody.

»Aber das Ablenkungsmanöver war deine Idee«, räumte er ein und schnappte sich den Rest vom Kuchen. »Und ihr hättet hören sollen, wie Melody zum Schluss Bekka alles in die Schuhe geschoben hat. Jetzt muss sie an die zweihundert Stunden gemeinnützige Arbeit leisten.«

»Davon habe ich gehört.« Clawdeen lachte. »Das geschieht ihr recht. Aber wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich sie auf den elektrischen Stuhl gesetzt.«

»Was ist denn daran so schlimm?«, alberte Frankie.

Melody prustete los.

»Was machst du eigentlich hier?«, platzte es aus Cleo heraus. Sie konnte sich einfach nicht länger beherrschen.

Melody wurde blass.

»Cleo!«, fuhr Jackson sie an.

»Ich meine nur, äh, hast du nicht eine Allergie?«, verteidigte sie sich. »Solltest du dann nicht in einer anderen Zone sitzen?«

»Ich habe Asthma, aber es ist viel besser geworden, seit wir hierhergezogen sind«, erklärte Melody. »Heute Morgen habe ich zum ersten Mal seit Jahren unter der Dusche gesungen und es hat sich wirklich gut ange…«

»Du singst?«, fragte Blue.

»Du duschst?«, murmelte Cleo.

»Beides«, bestätigte Melody und ignorierte den Seitenhieb. »Als ich jünger war, bin ich sogar aufgetreten. Wieso? Singst du auch?«

»Ich spiele Gitarre«, sagte Blue, »und ein bisschen Klavier.«

»Quälst du dich immer noch mit diesem Klimperkasten ab?«, kicherte Lala in ihre Serviette.

»Du quälst dich doch auch noch mit diesen Witzen ab«, konterte Blue.

Cleo betrachtete wieder die Fotos auf ihrem Handy. Sie hoffte, so die Unterhaltung zurück auf die wirklich wichtigen Dinge lenken zu können.

»Bekka ist heute Morgen aus der Mathestunde geflogen und ins Büro von Direktor Weeks geschickt worden«, berichtete Frankie und ließ ihre leuchtend blau und schwarz gemusterte und mit Glitzersteinchen besetzte Puderdose zuschnappen.

»Warum?«, fragten alle und sahen sie erwartungsvoll an.

»Es war in der ersten Stunde. Mr Cantor hatte Verspätung und da haben wir angefangen, über die ganze… Sache zu reden. Als Bekka kam, haben alle geklatscht und ihr beteuert, wie toll ihr Streich war. Sie hat versucht, allen zu erklären, dass das Ganze echt war, aber niemand hat ihr geglaubt. Irgendwann war sie so sauer, dass sie mit Kreide geworfen hat. Und da kam Cantor herein. Er hat ein Stück Kreide an die Stirn gekriegt und Bekka schnurstracks zu Weeks geschickt.«

»Super«, freute sich Clawdeen und schnappte sich ein Stück Huhn von Jacksons Teller.

»Und ihre kleine Freundin gleich hinterher«, fuhr Frankie fort.

»Haylee«, stöhnten alle im Chor.

»Genau die. Sie hat versucht, Bekka beizustehen. Sie hat gesagt, Bekka wäre so durcheinander, weil Brett eine Auszeit will, und …«

»Ihr wisst, wieso er diese Auszeit will, oder?«, unterbrach Melody sie.

Alle kicherten und sahen Frankie an. Frankie starrte verlegen auf den Tisch.

»Ganz ge-na-hau«, sang Melody in ihre Richtung. »Er will dich treffen.«

Das Kreischen der Mädchen erfüllte die allergiefreie Zone. Frankie setzte sich auf ihre Hände und Jackson suchte hinter seinem braunen Pony Schutz vor der geballten Ladung weiblicher Hormone. Cleo hätte Melody am liebsten ihr Handy ins Gesicht geschleudert.

»Es ist wahr. Er hat mich angefleht, dass ich dich ihm vorstelle.«

»Das ist so was von gefährlich!«, fauchte Cleo. »Was, wenn das eine Falle ist?«

»Wirst du es tun?« Lala knabberte an einer Möhre. »Er ist ziemlich süß für einen Normalo… nichts gegen dich, Melody.«

Melody lächelte, um zu zeigen, dass ihr die Bemerkung nichts ausmachte.

»Ich weiß nicht.« Frankie seufzte. »Was ist mit D.J.?«, fragte sie Jackson. »Ich glaube, er steht auf mich.«

»Ich schätze, ich könnte mit ihm reden«, bot er verlegen an und linste unter seinen Haaren hervor.

»Dann ist das ein Ja? Soll ich Brett suchen?«

»Nein, tu das nicht!«, rief Frankie. »Nicht hier. Nicht vor allen anderen. Was, wenn Cleo recht hat? Was, wenn es gefährlich ist?«

»Wie wäre es dann nach der Schule?«, schlug Melody vor. »An der Uferpromenade am Fluss. Jackson und ich werden dich begleiten, nur zur Sicherheit.«

Frankie seufzte wieder.

»Sag einfach Ja«, drängte Melody. »Er mag dich wirklich.«

»Also gut. Ja.«

Die Mädchen kreischten vor Entzücken.

»Können wir auch mitkommen?«, fragte Lala.

»Ja! Wir fahren mit dem Karussell und tun so, als würden wir euch nicht kennen«, fügte Blue hinzu.

»Wir müssen aber gleich nach der letzten Stunde los, sonst verfolgen uns meine Brüder«, sagte Clawdeen. »Sie finden es auf der Promenade nicht sicher.«

»Wartet mal! Ich dachte, ihr wolltet euch meinen Schmuck ansehen«, rief Cleo, die ihre Enttäuschung nicht verbergen konnte.

»Ich weiß!« Blue, die Friedensstifterin, hob einen Finger. »Warum gehen wir nicht heute zur Promenade und morgen zu Cleo?«

»Nichts da!«, antwortete Cleo.

»Wieso denn nicht?«, wollte Lala wissen. Sie gehörte nicht zu den Leuten, denen man sagte, was sie tun oder nicht tun sollten.

»Weil…«, begann Cleo, hielt dann aber kurz inne, »… wegen der Überraschung.«

»Welcher Überraschung?«

»Äh … das wollte ich euch erst bei mir zu Hause sagen, aber… Clawdeen und Blue werden mit mir zusammen modeln«, stieß sie hervor. »Und Lala, für dich hatte ich geplant, dass du den Stylisten hilfst, weil du auf Fotos ja nicht so gut rüberkommst, und…«

Eine weitere Runde schrillen Kreischens erfüllte die nach Essen duftende Luft. Wie üblich sahen alle anderen Schüler ihrer Zone zu ihnen herüber, um zu sehen, was sie verpasst hatten. Und wie üblich strahlte Cleo und genoss die Aufmerksamkeit in vollen Zügen.

»Aber wenn ihr lieber als Anstandsdamen auf die Promenade gehen wollt, ist das in Ordnung. Ich muss es nur wissen, damit ich Ersatz für euch finden kann. Es liegt ganz bei euch.«

Die Mädchen versicherten ihr eilig, dass ein Ersatz nicht nötig sein würde und sie alles für diese Modeaufnahmen tun würden.

»Voll golden«, sagte Cleo zufrieden und betete zu Geb, dass die Herausgeber von Teen Vogue von dieser Entwicklung ebenso begeistert sein würden.


Lies jetzt das Kapitel

mit der Unglückszahl als

Bonusmaterial

(im Anhang ab S. 267)
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Wer will schon unsichtbar sein?

Es war in der Schlange beim Mittagessen und auf Partys das Thema Nummer eins, vor allem bei den Wolf-Brüdern.

»Los, Billy, sei ehrlich, wie oft hast du dich schon in die Mädchenumkleide geschlichen?«

»Wäre es sehr schwierig, eine Kamera dort einzuschmuggeln?«

»Warst du mal auf einer ihrer Übernachtungspartys?«

»Was ist mit dem Umkleideraum an der Holy Oak High? Warst du da auch schon?«

»An der Jungsschule?«

»Klar, um ihre Basketballstrategien zu belauschen. Was hast du denn gedacht?«

»Vergiss es, Bruder. Billy hat zu viel damit zu tun, sich in den Umkleidekabinen von Victoria’s Secret zu verstecken.«

Billy tat so, als würde er darüber lachen. Aber ehrlich? Er wollte nicht so einer sein. Der unsichtbare Spanner, der heißen Mädchen nachlief und ihre Unterhaltungen belauschte. Das wäre so typisch. Und außerdem total eklig. Und überhaupt interessierte ihn nur ein Mädchen.

Faszinierende Augen. Furchtlose Entschlossenheit. Ehrlichkeit. Unschuld. Immer ein Lächeln im Gesicht, trotz der grauenhaften Klamotten, die sie in der Schule tragen musste. Die Art, wie ihre Hände einen Raum erhellen konnten.

Er hatte ihr ein Handy gekauft. Ein Treffen in ihrem Haus organisiert. Und sein Leben riskiert, um ihres zu retten.

Und jetzt war sie auf dem Weg zur Uferpromenade, um sich mit einem Normalo namens Brett zu treffen. Sie ging zwischen Melody und Jackson. Die Sonnenstrahlen kitzelten ihr Gesicht. Ihr Schatten folgte ihr, voller Vorfreude auf eine mögliche neue Liebe.

Und Billy folgte diesem Schatten. Jetzt war er doch einer von ihnen. So ein Typ, der er nie sein wollte. Aber er musste es wissen. Und jeder spurenlose Schritt brachte ihn der Erkenntnis näher, ob er jemals eine Chance bei ihr haben würde. Doch etwas an ihren zittrigen Fingern, ihrem wippenden Schritt und ihrem nervösen Lachen sagte ihm, dass selbst wenn sie wüsste, dass er da war, selbst wenn er Kleider anziehen und sein Gesicht anmalen würde, damit sie ihn sah, und selbst wenn er vor ihr knien und ihr seine Gefühle gestehen würde… würde er immer unsichtbar bleiben.

Deshalb blieb er stehen und sah zu, wie sie davonging.
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Normalo-Liebe

Honiggelbes Sonnenlicht überflutete den Riverfront Park und breitete seine letzten Reste wohliger Wärme über den Rasenflächen und der Promenade aus. Der Wetteransager hatte zwar einen schönen Tag vorhergesagt, aber die goldenen Strahlen, die Frankie ins Gesicht schienen, hatte er nicht erwähnt. Sie gaben ihr von außen Kraft. Sie wärmten ihr schwarzes Haar und ließen den süßen Geruch ihres Kirsch-Mandel-Shampoos hinter ihr herwehen. Nein, der Wetteransager hatte nicht erwähnt, dass es an diesem Tag das perfekte Wetter zum Verlieben geben würde. Wahrscheinlich hatte er ihr die Überraschung nicht verderben wollen.

»Das ist also die berühmte Glücksbank?«, fragte sie ihre Begleiter, als sie ihr bedeuteten, sich zu setzen.

»Genau«, bestätigte Melody grinsend. »Hier habe ich Jackson kennengelernt.«

»Ich wette, du hattest keinen Ganzkörperanzug und einen Schal an und zehn Tonnen Schminke drauf«, seufzte Frankie und wünschte, sie würde etwas tragen, in dem sie sich wohler fühlte.

»Nee, aber ich«, scherzte Jackson und bot ihr von seinem Popcorn an.

»Nein, danke.« Frankie rieb sich den Bauch, in den sich ihre Nervosität zurückgezogen hatte.

Plötzlich hörten sie Orgelmusik und das Karussell begann, sich zu drehen. Normalo-Kinder wippten auf den Pferden auf und ab und winkten fröhlich ihren Eltern zu. Die Eltern winkten zurück, gerührt von den einfachen Freuden des Lebens. Kinderlachen, ein warmer Nachmittag, der Duft von Popcorn in der Luft… Wenn sie wüssten, dass ihr unschuldiges Karussell, von Monstern für Monster erbaut worden war und den Korken bildete, der die unterirdische Zuflucht der JANs verschloss, weil ihre Welt – die Welt der Normalos – einfach zu gefährlich war.

Frankie seufzte und ergab sich ihrer Verwirrung. Was mache ich hier? Ihr Ziel war es doch, die Feinde aufzuklären, und nicht, mit ihnen zu flirten. Nicht, dass Brett der Feind war, aber seine Exfreundin Bekka gehörte definitiv zu den Feinden. Also war sein Geschmack mehr als zweifelhaft. »Sagt mir noch mal, wieso ich hier bin.«

Melody grinste und deutete auf eine Gestalt in einiger Entfernung. »Deswegen«, murmelte sie. Frankie schaute auf und sah Brett, der in seinen Wanderstiefeln auf sie zukam. Sein Gang war betont lässig. Damit überspielte er seine Unsicherheit.

»Ach ja. Ich erinnere mich.«

Seine Augen waren so blau wie ein Gletscherfluss und sein verblasstes schwarzes T-Shirt strahlte Gemütlichkeit aus. Eine Sonnenbrille von Ray Ban mit grünen Gläsern verbarg zwar seine Augen, aber nicht sein Megawatt-Strahlen.

Feind? Welcher Feind?

Abseits der von Neonröhren beleuchteten Schulkorridore sah er ganz anders aus. Frischer. Jungenhafter. Freier. Nicht mehr im Frankenstein-Kostüm. Nicht mehr im Fernsehen. Erlöst von Bekka. In einer Hand trug er einen kleinen Strauß Gänseblümchen, in der anderen hielt er Frankies Rad schlagendes Herz.

»Sind die für mich?«, neckte ihn Jackson.

Frankie kicherte leise. Sie war noch nicht bereit, ins Zentrum seiner Aufmerksamkeit zu rücken.

»Hey«, begrüßte Brett Jackson mit einem Highfive und einem nervösen Glucksen. »Wie steht’s«, sagte er zu Melody und bedachte sie mit einem Schön-dich-wiederzusehen-Lächeln.

Danach sahen sich die drei unschlüssig an und wussten nicht, was sie als Nächstes tun sollten. Frankie stand derweil ein Stück abseits und wartete darauf, dass sie vorgestellt wurde … und wartete… und wartete … und wartete …

Aber aus irgendeinem Grund sahen Melody und Jackson Brett erwartungsvoll an, als läge es bei ihm, den nächsten Schritt zu tun.

Frankie, die die Spannung nicht länger ertragen konnte, versteckte ihre Funken sprühenden Hände in den Taschen und trat vor.

»Und«, sagte Brett und sein Blick glitt einfach über sie hinweg, »ist sie hier?«

»Hey.« Frankie lächelte.

Brett sah sie verwirrt an.

»Ich bin’s.« Frankie lockerte ihren Schal und ließ die Kontakte aufblitzen. »Siehst du?«

Plötzlich kapierte Brett, was Sache war. »Oh, natürlich«, stotterte er. »Du kannst natürlich nicht so rumlaufen, so … ich hab dich gar nicht erkannt … du bist es!« Jetzt hatte er endlich die Verbindung zwischen dem Mädchen aus der Erdkundestunde mit den coolen Halspiercings und dem scharfen Wesen mit der grünen Haut, das seine Lippen gerockt hatte, hergestellt. Mit offenem Mund und völlig überwältigt stand er vor ihr, unfähig, einen Ton hervorzubringen.

»Wollen wir irgendwohin gehen, wo es ruhiger ist?«, fragte Frankie, die Angst hatte, dass er in Ohmacht fallen und eine Szene machen würde. Sie hatte ihren Eltern versprochen, nichts zu tun, was Aufsehen erregen würde, und diesmal war sie fest entschlossen, ihr Versprechen zu halten.

»Klar«, antwortete er und versuchte, seine Fassung mit einem lockeren Schulterzucken zurückzugewinnen.

Sie gingen aufs Wasser zu.

»Oh!« Er überreichte ihr die Gänseblümchen. »Die sind für dich.«

»Wofür?«

»Ach, sie sollen eine Art Tut-mir-leid-dass-ich-dir-den-Kopf-abgerissen-habe-Geschenk sein.«

Frankie zog die Hände aus den Taschen und nahm die Blumen mit einem aufrichtigen Lachen an. All die Anspannung, Frustration und Verlegenheit, die sich während des vergangenen Wochenendes in ihr aufgestaut hatten, fielen von ihr ab. So befreit, schwangen die Hände der beiden locker vor und zurück. Frankies Angst vor versehentlichem Funkenflug schwand mit jedem zufälligen Zusammentreffen ihrer Fingerspitzen ein bisschen mehr.

Melody und Jackson folgten den beiden zu einem sonnigen Fleckchen Rasen am Flussufer.

»Mann, ich kann es nicht fassen, dass ich echt mit ein paar…« Brett verstummte und ließ sich ins Gras fallen. »Was genau seid ihr eigentlich?«

»Wir bezeichnen uns selbst als JANs«, erklärte Jackson. Er rupfte eine Pusteblume ab und spaltete den Stiel in viele dünne Streifen. »Jenseits aller Normalität.«

»Gefällt mir.« Brett streckte sich lang aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Dann seid ihr alle JANs?«

»Ich nicht«, sagte Melody.

»Ja, stimmt«, erinnerte sich Brett. »Du bist ein NOGEDI.«

»Ein was?« Frankie kicherte und fuhr sich durchs Haar, damit sich der Duft ihres Kirsch-Mandel-Shampoos besser entfalten konnte.

»Normalos gegen diskriminierende Idioten«, verkündete er stolz.

Melody applaudierte ihm. »Dein Gedächtnis funktioniert super.«

»Dann war das Video von dir also echt, Jackson?«

»Leider.« Jackson pflückte noch eine Pusteblume. »Etwas in meinem Schweiß löst die Verwandlung aus.«

Frankie setzte sich auf. »Apropos, es ist dir doch hier nicht zu heiß, oder?«, fragte sie, denn ihr fiel plötzlich ein, dass D.J. auftauchen und ihr das Date verderben könnte.

»Keine Sorge, ich bin total cool.« Er klopfte auf den Miniventilator, der in der Tasche seines Blazers steckte, und grinste.

Frankie lachte über den platten Spruch, aber nur, weil sie so glücklich war. Auch sie streckte sich im Gras aus und starrte die weißen Wolkenfetzen am Himmel an. »Ich weiß noch genau, wie wir uns das erste Mal begegnet sind.«

Brett rollte sich auf die Seite und stützte den Kopf in der Hand ab. »Wirklich?«

Frankie nickte. »Es war am ersten Schultag. Du und Bekka standet in der Cafeteria in der Schlange hinter mir und sie sprach davon, einen Monsterhintern in einen Stifthalter umzufunktionieren.«

Seine Wangen röteten sich. »Oh, Mann, daran erinnere ich mich. Das war echt gemein.« Brett nahm seine grüne Sonnenbrille ab und putzte die Gläser an seinem T-Shirt.

»Warum hast du ihr das nicht gesagt?«

Er musterte sie mit seinen jeansblauen Augen, während er darüber nachdachte. Sie versprühte ein paar Funken.

Er setzte die Brille wieder auf. »Bekka ist ziemlich zerbrechlich.«

»Ha! Wenn die zerbrechlich ist, was bin ich dann?«, scherzte sie und deutete auf ihre Halsnaht.

Er lachte. »Ich schätze, ich hatte Angst, dass sie sauer wird.«

Auch Frankie stützte den Ellbogen auf, legte den Kopf in die Hand und starrte in den Fluss. »Angst ist langweilig.«

Er kicherte.

»Was?«

»Es ist nur lustig, das ist alles.«

»Was ist lustig?«

»Als ich klein war, wollte ich unbedingt ein Monster sein, damit sich alle vor mir fürchten, ich aber vor nichts Angst habe. Und ich hatte recht. So funktioniert es doch, oder. Du hast vor nichts Angst, nicht wahr?«

Frankie dachte darüber nach und schüttelte schließlich den Kopf.

»Echt?«

»Aber nicht, weil ich Normalos Angst machen kann. Bitte! Die sind doch viel gefährlicher als ich. Nein, ich habe keine Angst, weil ich erst seit ein paar Monaten lebe und die meiste Zeit davon im Labor meines Vaters eingeschlossen war.«

»Aha.«

»Und deshalb bin ich zu neugierig, um Angst zu haben.«

Frankie rutschte näher an ihn heran und fuhr mit einem Finger über seine Brillengläser.

»Was machst du da?«

»Sie ist wie diese Flecken«, erklärte sie.

»Was?«

»Die Angst. Sie hindert uns daran, klar zu sehen.«

Brett nahm seine Sonnenbrille ab und sah Frankie an, als würden sie in einem Liebesfilm mitspielen– und zwar in der Szene, in der der Typ merkt, dass er sich gerade verliebt.

»Ich wünschte, du müsstest nicht diese ganze Schminke tragen«, sagte er schließlich. »Deine Haut ist so …«

»Megakrass?« Sie kicherte.

»Ja, megakrass.«

Sie seufzte. »Ich wünschte, die Normalos wüssten, wie wir wirklich sind.«

Brett griff nach ihrer Hand und sie ließ ihn gewähren. Sie fuhr mit dem Daumen über seinen schwarzen Nagellack und wünschte, sie hätte sich die Zeit für eine schnelle Maniküre genommen.

»Oh, mein Gott, geht in Deckung!«, schrie Melody. Aber es war zu spät.

»Freaks!«, hörten sie ein Mädchen in einiger Entfernung kreischen.

Frankie und Brett setzten sich erschrocken auf, wurden von Melody aber sofort wieder zu Boden gestoßen.

»Bekka?«, murmelte Brett, als er seine Exfreundin erkannte. Sie trug eine orangefarbene Weste und schleppte einen gigantischen Müllsack durch den Park.

»Jungsstehlende Zombie-Helfer!«, schrie sie Melody und Jackson an und spießte ihren Müllpikser mit Wucht in eine leere Saftpackung. »Es ist noch nicht vorbei!« Ein Mann in einer Weste wie ihrer kam angerannt und verfrachtete sie in einen anderen Teil des Parks.

Melody stand auf. »Ich glaube zwar nicht, dass sie euch erkannt hat. Aber lasst uns trotzdem von hier verschwinden, bevor ihr klar wird, wer ihr seid.«

Der Meinung waren die beiden auch und so ergriffen sie schweigend die Flucht.

Erst als sie die Front Street erreicht hatten, sagte Brett wieder etwas.

»Ich glaube, ich kann helfen.«

»Ich glaube, sie braucht etwas Zeit für sich«, bemerkte Melody höflich.

»Nicht Bekka. Den JANs.« Er holte eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche. »Erinnerst du dich an diesen Ross Healy von Kanal Zwei?«

Melody nickte.

»Er hat mich gebeten, nach guten Storys an unserer Schule Ausschau zu halten.«

»Und was zum Beispiel?«, fragte Frankie, die insgeheim sofort seine Motive in Zweifel zog.

»Eine Reality-Show?«, fragte Jackson. »So was wie Das geheime Leben des amerikanischen Greenagers?«

»Nein«, sagte Brett lachend. »Etwas Ernsthaftes. Eher so etwas wie eine Reportage, die den Leuten zeigt, wie ihr wirklich seid.«

Frankie dachte darüber nach. Eine Reportage würde viele Leute erreichen. Aber war das auch gefahrlos?

»Du solltest Regie führen«, schlug Melody vor und boxte seinen Arm, wie es sonst nur Jungs taten. »Du hast doch schon versucht, einen Monsterfilm zu drehen. Warum machst du jetzt nicht diese Reportage?«

»Ich weiß nicht, ob ich schon bereit für so etwas Großes bin«, sagte Brett bescheiden. »Außerdem lassen die von Kanal Zwei bestimmt nicht jemanden von der Highschool ihre Beiträge drehen. Ich wäre schon froh, wenn sie mir erlauben würden, die Kameralinsen zu putzen.«

»Es ist aber sicherer, als einen Fremden ins Boot zu holen«, gab Jackson zu bedenken.

»Das stimmt«, gab Brett zu. Er wischte die Flecken von seinen Brillengläsern und setzte die Sonnenbrille wieder auf.

»Ich weiß nicht, Leute«, murmelte Frankie und musterte die vorbeifahrenden Autos. Autos voller Normalos, die keine Ahnung von der Wahrheit hatten – einer Wahrheit, die die JANs befreien würde. Aber was, wenn sie es wieder verbockte? Was, wenn diese Reportage alles nur schlimmer statt besser machte? Was, wenn jemand verletzt wurde? Was, wenn sie es nicht einmal versuchte? Was würden ihre Eltern von ihr erwarten?

»Unter einer Bedingung«, sagte sie schließlich.

Ihre Freunde nickten erwartungsvoll.

»Alle Gesichter müssen unkenntlich gemacht werden. Unsere Identitäten dürfen auf keinen Fall preisgegeben werden.«

»Einverstanden«, sagte Brett.

»Du kannst mich als Ersten interviewen«, bot Jackson an.

»Und mich als Zweite«, sagte Frankie.

»Ich denke, ich sollte erst mal Ross anrufen, bevor ihr euch zu sehr in diese Sache reinsteigert«, bremste Brett ihre Begeisterung.

»Zu spät!«, verkündete Frankie strahlend. »Ich denke, das ist genau das, was wir brauchen.«

»Das denke ich auch.« Brett lächelte, als spielte er auf etwas ganz anderes an.

 Frankie lächelte zurück und erhaschte in den Gläsern seiner Sonnenbrille einen Blick auf ihr Spiegelbild. Auch wenn sie in diesem Overall total daneben aussah, fühlte sie sich wundervoll in ihrer Haut.

AN: Frankie

28. Sept. 18:18

BRETT: Ross ist begeistert! Er hat mich mindestens 50 x B-Man genannt. Ich darf sogar Regie führen. Irgendwie sei es »reizvoller«, wenn es komplett von MH-Schülern gedreht wird. Aber wir müssen schnell sein. Kannst du alle zusammentrommeln?

AN:JANs, Melody

28. Sept. 18:21

FRANKIE: Megakrasse Gelegenheit, ins Fernsehen zu kommen und die Welt zu verändern! Treffen in meinem Garten heute Abend um 8. Decken mitbringen. Stillschweigen bewahren. Sicherheit garantiert. xxxxxx

AN: Brett

28. Sept. 18:21

FRANKIE: Ist heute Abend schnell genug für dich? [image: image] xxxxxx
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Termindruck und Kronjuwelen

Kerzenlicht flackerte an den Steinwänden von Cleos Zimmer und schuf die passende Grabmal-Atmosphäre für ihre perfekt geplante Juwelenvorführung. Oder vielmehr für die perfekt geplante Vorführung, die das Personal für sie vorbereitet hatte. Sie hatte Beb und Hasina die Anweisungen während der letzten Schulstunde gesimst, als ihr Wirtschaftslehrer einen furchtbar öden Vortrag über Angebot und Nachfrage gehalten hatte. Aber Mr Virga wäre zweifellos stolz auf sie. Denn ihre SMS sorgte definitiv dafür, dass die Wirtschaft angekurbelt wurde, denn sie hatte all das geordert:

1. einhundert Kerzen mit Ambraduft

2. drei trockene Leinenstreifen in einem Korb draußen vor ihrem Zimmer

3. polierten Steinboden

4. geharkten Sand auf der Insel

5. blaue ägyptische Seerosen auf dem Nil

6. drei offene Sarkophage mit Ganzkörperspiegeln

7. die Teen-Vogue-Playliste:

a) »Poppin’« von Utada

b) »Lisztomania« von Phoenix

c) »Far from Home« von Basshunter

d) »Your Love is my Drug« von Ke$ha

e) »Nobody« von den Wonder Girls

f) »Rude Boy« von Rihanna

8. Veggie-Snacks für Lala

9. pflegende, farbstofffreie Feuchtigkeitscreme für Blue

10. Bio-Trockenfleisch für Clawdeen

11. die Juwelen dekoriert auf einer leinenbezogenen Platte

12. ein Waschbecken mit Handtüchern aus ägyptischer Baumwolle.

… und das alles sollte bereitstehen, wenn sie von der Schule kam.

Nun steuerte Cleo ihre Freundinnen, denen sie die Augen verbunden hatte, durch den Ambraduft in ihr Zimmer, in dem einhundert Kerzen flackerten. Begleitet wurden sie dabei von den Beats und dem Klatschen in Utadas Song »Poppin’«. Cleo schob die Mädchen vor das weiß verhüllte Brett, auf dem ihre funkelnden Schätze zur Schau gestellt waren. Es erhob sich stolz zwischen den drei offenen Sarkophagen wie eine reich geschmückte Königin zwischen ihrer Dienerschaft.

»Seid ihr be-rei-heit?«, fragte sie in einer Art Singsang.

Die Freundinnen nickten eifrig.

»Gut, dann könnt ihr die Augenbinden abnehmen!«

Die Mädchen rissen sich die Leinenstreifen herunter und ließen sie auf den Steinboden fallen. Miu-Miu und Bastet kamen herbei, um sich ihre neuen Spielzeuge zu sichern, bevor sie die Vögel stibitzten.

»Wow!«, japste Clawdeen. »Die sind in echt ja noch viel schöner.«

»Ich wusste, dass ihr das sagt«, kicherte Cleo.

»Darf ich sie anfassen?«, fragte Blue. Sie streifte ihre getupften Handschuhe ab und griff nach dem im Dunkeln leuchtenden Ring mit dem Mondstein.

»Ich wusste, dass du das sagst«, platzte es aus Lala heraus.

Alle fingen an zu lachen. Aber keine lachte lauter als Lala, die endlich wieder ihre Vampirzähne zeigen durfte.

Der Witz war alt und sie lachten sich schon seit der Grundschule darüber kaputt. Aber er funktionierte immer noch. Dieses vertraute Gefühl beruhigte Cleo ungemein. Sie hatte ihre Freundinnen zurück.

Nachdem sie sich die Hände im Seifenwasser gewaschen hatten, griffen die Mädchen nach ihren Lieblingsstücken und probierten sie an. Lala knabberte an Selleriestangen, während sie wie eine gelernte Stylistin den anderen half, die Schmuckstücke an- und wieder abzulegen.

Ohne das geringste Zögern nahm sich Cleo die juwelenbesetzte Krone und setzte sie auf. Das Gewicht nagelte sie förmlich am Steinboden fest und ließ die Spitzen ihres schwarzen Ponys mit ihren Wimpern verschmelzen. Es war das Sinnbild ihres Ranges im Kreis der Freundinnen.

»Reiß-zend«, verkündete Lala und hielt jeden Look in einem Notizbuch aus Papyrus fest. »Ich würde sagen, keine Ohrringe. Nur dieses lange Schlangenarmband, das reicht.« Hinter verschlossenen Türen war sie wirklich selbstbewusst, lebendig, eigensinnig und stark. Ganz anders als die schüchterne, verschlossene Lala, die in der Schule jeder kannte. Für den Bruchteil einer Sekunde erkannte Cleo den Vorteil darin, ihr Geheimnis zu offenbaren. Freiheit war wie Fensterputzmittel für die Seele. Sie ließ das Licht durchscheinen. Aber wieso sollte sie sich darüber den Kopf zerbrechen? Es würde sich ohnehin nie etwas ändern.

»Einverstanden«, sagte Cleo und bewunderte ihren ersten fertigen Look in einem der verspiegelten Sarkophage.

»Ich steh total auf die hier«, sagte Clawdeen und hielt sich die birnenförmigen Jadeohrringe an die rotbraunen Locken.

»Nimm die dazu und es ist perfekt«, schlug Lala vor und reichte ihr die gehämmerten Armreifen. »Ach ja und achte darauf, dass du dir vor dem Shooting die Arme enthaarst.«

»Ich mach gleich einen Termin bei Anya. Wann ist das Shooting?«, fragte Clawdeen und warf sich ein Stück Bio-Trockenfleisch in den Mund.

Cleos Magen krampfte sich zusammen. Die Teen Vogue wusste bisher noch nicht einmal, dass die drei existierten. »Äh, vierzehnter Oktober«, murmelte sie und griff hastig nach ihrem Kelch mit Granatapfeleistee.

»Vor- oder nachmittags?«

»Abends.«

»Sorgen die für Frisuren und Make-up?«

»Logisch.«

»Garderobe?«

»Ja.«

»Abendessen?«

»Ja, auch das.«

»Schreiben die uns eine Entschuldigung, damit wir an dem Tag nicht in die Schule müssen?«

»Ich bin sicher, dass sie das tun werden.«

»Was ist mit dem Transport?«

»Was ist damit?«

»Die Hin- und Rückfahrt.«

»Bei Isis! Hört auf zu plappern, sonst kann ich nicht denken«, fauchte Cleo und fragte sich, wie sie es nur hatte vergessen können, die Teilnahme der Mädchen am Shooting weiterzugeben.

»Was gibt es denn da zu denken?«, fragte Clawdeen.

»Nichts. Tut mir leid. Alles in Ordnung.« Cleo holte ihr Handy hervor, löschte hastig irgendeinen lächerlichen Text, mit dem Frankie mal wieder auf sich aufmerksam machen wollte, und schickte eine Notfall-SMS an Manu.

AN: Manu

28. Sept. 19:40

CLEO: Bitte umgehend Teen Vogue kontaktieren. Sollen Normalo-Models vergessen und stattdessen Clawdeen und Blue engagieren. Lala als Assistentin der Stylisten. Erwarte sofortige Bestätigung. ^^^^^^^^^^

»Wow, der ist toll!«, rief Blue mit merkwürdig gedämpfter Stimme.

»Wo ist sie?«, fragte Cleo Lala und Clawdeen.

Die beiden zuckten mit den Schultern und sahen sich suchend um.

Plötzlich öffnete sich der Sarkophag in der hintersten Ecke des Raums mit einem gruseligen Knarren. Blue trat heraus und bewunderte den Mondsteinring an ihrem Finger.

»Was machst du in meinem Kleiderschrank?«, fragte Cleo mit einem erwartungsvollen Lächeln.

»Ich wollte nur sehen, ob der Mondstein wirklich im Dunkeln leuchtet«, gestand Blue. »Und er leuchtet. Wie verrückt! Wie eine riesige pinkfarbene Perle. Also, ich trage auf jeden Fall den.«

Ping!

Cleo checkte ihr Handy. BitteguteNachrichtenbittegute-Nachrichtenbitte …

AN: Cleo

28. Sept. 19:44

MANU: Herausgeberin will erst ihre Model-Mappen und Set-Karten sehen, bevor sie sie bucht.

»Pah!« Cleo drückte sich die Krone fester auf den Kopf und ließ die Kraft ihrer Vorfahren in sich einströmen, bevor sie antwortete. Was würde Cleopatra VII. tun?

AN: Manu

28. Sept. 19:44

CLEO: So nicht. Die Mädchen oder gar nichts. Meine Juwelen, meine Regeln.

Ein Pärchen grauer ägyptischer Nachtigallen flatterte von Cleos Schlafempore herab, um aus dem rötlich schlammigen Nil zu trinken. Die Vögel hatten keine Ahnung, wie stressfrei ihr Leben war.

»Du sagtest doch, die Aufnahmen finden abends statt, oder?«, fragte Clawdeen und holte ein Motorola Karma aus ihrer roten Ledertasche.

Cleo nickte das Display ihres iPhones an, als könnte sie damit Manu dazu bringen, ihr schneller eine gute Nachricht zu schicken.

»Hi, Anya, hier ist Clawdeen. Ich werde für Teen Vogue modeln und brauche am Morgen des 14. Oktobers eine Ganzkörperenthaarung.« Sie betrachtete ihre langen gestreiften Nägel. »Und eine Maniküre. Irgendwas Ägyptisches. Bitte rufen Sie mich zurück unter…«

»Frag, ob die noch einen Termin für eine Feuchtigkeitspflege haben«, rief Blue dazwischen.

»Ich will ins Dampfbad«, meldete sich auch Lala.

Clawdeen nickte und fügte die Wünsche der beiden ihrer Nachricht hinzu.

Ping!

AN: Cleo

28. Sept. 19:53

MANU: Okay, wenn sie nachträglich bearbeiten dürfen. Bestehen aber auf Profis. Ein Patzer und das Shooting ist erledigt.

»Ja!«, jubelte Cleo.

Die ägyptischen Nachtigallen flatterten zurück auf die Empore.

»Hast du auch gerade Frankies SMS gelesen?« Blue schwenkte ihr Telefon.

»Hä? Welche SMS?«

»Dass wir ins Fernsehen kommen und die Welt verändern werden.«

Lala und Clawdeen checkten ihre Handys.

»Wir werden berühmt!«, verkündete Lala. »Erst Fotos und jetzt auch noch Fernsehen!«

»Ich schätze, wir sollten uns einen Agenten suchen«, sagte Blue.

Clawdeen warf sich ihre Tasche über die Schulter. »Und ich schätze, wir sollten gehen. Das Treffen ist in drei Minuten.«

Blue zog ihre Handschuhe wieder an.

»Wartet«, verlangte Cleo. »Ihr wollt doch jetzt nicht gehen, oder?«

»Wieso nicht?«, fragte Lala und streifte sich einen lila Kaschmirpulli über den Kopf.

»Weil«, Cleo breitete die Arme aus, »wir hier gerade etwas Wichtiges machen.«

»Wir sind doch fertig.« Lala schwenkte wie zum Beweis das Notizbuch. »Ich habe den perfekten Look für jede notiert. Mehr ist nicht zu tun.«

»Und was ist mit dem Einstudieren der Posen? Und Übungen gegen versehentliches Augenzusammenkneifen?«

»Du machst Witze, oder?«, fragte Clawdeen trocken.

»Nein.«

Flackerndes Kerzenlicht beleuchtete ihre fassungslosen Gesichter.

»Falls ihr es vergessen habt: Wir haben so etwas noch nie gemacht. Und wenn das Shooting nicht gut läuft, werden die das Thema streichen. Dann ist die Kairoer Couture die nächsten fünftausend Jahre total out und meine Schmuckentwürfe werden nie umgesetzt. Das ist meine große Chance.«

Das auszusprechen, reichte schon, dass sich ihr der Magen umdrehte.

»Das verstehe ich total, Cleo«, sagte Blue, die es eigentlich hasste zu widersprechen. »Aber was ist mit meiner großen Chance?« Sie hängte den Mondsteinring wieder an seinen Haken. »Du hast super Verbindungen. Aber was habe ich? Ich will Profi-Surferin werden. Aber wer sponsert schon ein schuppiges Mädchen mit Handschuhen?«

Lala schnaubte.

»Für uns müssen sich die Dinge ändern, Cleo«, sagte Blue. Sie schöpfte etwas Nilwasser und rieb es sich in den Nacken. »Die Normalos müssen endlich anfangen, uns zu akzeptieren, oder wir kriegen niemals unsere Traumjobs.«

Cleo verdrehte nur die Augen.

»Hast du es nicht satt, dich zu verstecken? Willst du nicht auch endlich normal sein?«, fragte Lala und spießte an ihren Reißzähnen ein paar Kirschtomaten auf.

Clawdeen lachte. »Lala, du wirst nie normal sein, auch wenn du dich auf den Kopf stellst.«

»Es ist nichts Besonderes daran, normal zu sein«, wendete Cleo ein und reckte dabei ein wenig das Kinn.

»Hat es sich denn nicht gut angefühlt, ohne jede Verkleidung auf diesen Ball zu gehen?«, fragte Blue sanft.

»Wenn du mich fragst, war es den Preis, den wir dafür gezahlt haben, nicht wert.«

»Und wenn kein Preis zu zahlen wäre?«, unternahm Clawdeen einen weiteren Versuch.

»Alles hat einen Preis«, sagte Cleo und staunte selbst darüber, wie verbittert sie sich anhörte. Waren es die Veränderungen, die sie störten, oder war es vielleicht nur die Tatsache, dass plötzlich jemand anderes den Ton angab?

»Ich wollte als Austauschschülerin herkommen, weil meine Eltern meinten, dass es in Amerika anders wäre«, sagte Blue plötzlich sehr ernst. »Sie haben gesagt, dass es hier eine tolle JAN-Gemeinde gäbe und dass die JANs hier die Dinge ändern würden. Sie wollten mir ein besseres Leben bieten, als sie es haben. Aber seit ich hier bin, habe ich es nicht fertiggebracht, ihnen reinen Wein einzuschenken. Meine Mails und Postkarten sind voller Lügen.« Blue ging zur Tür. »Ich finde, dass wir dieser Sheila wenigstens zuhören sollten.« Ihr niedlicher Entengang nervte Cleo auf einmal ganz furchtbar.

»Nach all dem Ärger, den sie uns beim letzten Mal eingebrockt hat?«

»Wir wollen doch nur hören, was sie zu sagen hat«, sagte Lala und folgte Blue. »Kommt doch mit.«

Clawdeen war hin- und hergerissen und spielte verlegen am Reißverschluss ihrer Handtasche herum. »Wir sollten wirklich an unseren Posen für das Modeshooting arbeiten.«

Cleo lächelte wohlwollend. Auf Claw konnte sie sich immer verlassen.

»Ich will ja keine Spaßbremse sein, aber dafür haben wir noch zwei Wochen Zeit.« Blue legte die Hand auf den Skarabäus-Türknauf. »Und diese Versammlung klingt wirklich wichtig.«

»Wichtiger als Teen Vogue?« Cleo stampfte mit dem Fuß auf und fragte sich, wann Blue jemals so energisch geworden war.

Lala fing an zu lachen, aber keine der anderen fand es witzig.

»Oh.« Sie schauderte. »Ich dachte, du ziehst uns auf.«

»Falsch gedacht.« Cleo verschränkte die Arme vor ihrem schwarzen Netzpulli und schob die Hüfte vor. Die plötzliche Bewegung ließ die Krone auf ihrem Kopf nach vorn rutschen, doch sie konnte sie auffangen, bevor sie fiel. Von ihrem gesellschaftlichen Status konnte sie das leider nicht behaupten. »Also gut«, lenkte sie seufzend ein. »Ich höre mir an, was sie zu sagen hat.«

Sie hängte ihren königlichen Schmuck weg und folgte ihren Freundinnen zu Frankies Haus. Aber sie schwor sich während des ganzen Weges, dass es das allerletzte Mal sein würde.
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Das Monster von nebenan

JANs traten im Licht der Sterne aus dem Unterholz hervor und bewunderten den geheimen Wasserfall der Steins. Frankie begrüßte jeden einzelnen von ihnen mit einer Dankefürs-Kommen-Umarmung und bot denen, die Decken dabeihatten, ein Plätzchen auf dem nebelfeuchten Rasen an. Alle anderen setzten sich zu Melody auf die Steinmauer, die das Becken mit dem schäumenden Wasser umgab. In den Kleidern der meisten hing noch der Geruch ihres Abendessens, aber ihre Augen wirkten trotzdem hungrig. Was wollten sie? Veränderung? Rache? Ihre eigene Realityshow auf MTV? Melody streifte sich die Kapuze ihres schwarzen Sweatshirts über und verbarg ihre Hände in den Ärmeln. Sie würde es noch früh genug erfahren.

»Hey«, sagte sie freundlich zu einem Mädchen mit einer weißen Brille im 1960er-Jahre-Look, baumelnden roten Ohrringen und einem Durcheinander aus blauen Haaren. »Ich bin Melody.«

Das Mädchen stieß ein Stöhnen aus, das sich anhörte wie Juliaaaa. Dann holte sie einen dicken Taschenkalender aus ihrer Umhängetasche und strich langsam, als wäre sie in Trance, »Treffen 20 Uhr« von ihrer dreiseitigen To-Do-Liste.

Es setzten sich immer mehr zu ihnen auf die Mauer und flüsterten miteinander.

»Nicht schlecht für ein so kurzfristig angesetztes Treffen, oder?«, sagte Jackson und gab Melody einen Highfive. Seine Fingerspitzen waren mit grüner und gelber Pastellkreide verschmiert. »Und das war alles deine Idee«, schrie er so laut, dass er das Rauschen des Wassers übertönte.

Mehrere Köpfe drehten sich in ihre Richtung. Als sie aber merkten, dass er es zu Melody gesagt hatte, wandten sie sich wieder ab und tuschelten weiter.

»War es nicht«, wehrte sie lautstark ab. Wenn ihr Vorschlag eine dumme Idee war, wollte sie ganz sicher nicht, dass die JANs ihr die Schuld dafür gaben.

»Aber klar.« Er warf seine braunen Haare zurück. »Hattest du heute etwa eine Extraportion Bescheidenheit zum Abendbrot?«

Melody verdrehte angesichts seines schlechten Witzes die Augen. »Sehr komisch.« Sie griff nach seiner Hand und wechselte schnell das Thema. »Deine Finger sehen aus, als hättest du gemalt.«

»Ach, wir haben nur rumgespielt.« Er lehnte sich zurück, tauchte die Fingerspitzen ins rauschende Wasser und trocknete sie an seiner Jeans ab. »Während du und Frankie alles organisiert haben, haben Brett und ich an der Umsetzung und am Titel gearbeitet.« Er beugte sich dichter zu ihr und flüsterte: »Wir wollen den Film ›Das Monster von nebenan‹ nennen. Was sagst du dazu?«

Ich sage, dass ich Gänsehaut kriege, wenn du mir ins Ohr flüsterst.

»Ich finde es toll«, kicherte Melody.

»Ross ebenfalls.« Jackson strahlte.

Melody sprudelte über vor Freude. »Jaaaa!«, wollte sie rufen, aber stattdessen erklang eine Melodie. Eine klare, reine, wunderschöne Melodie. Das war schon seit Jahren nicht mehr passiert. Sie war so hingerissen davon, dass sie sich vorbeugen und Jackson umarmen musste, nur um nicht auf ihrer Wolke des Glücks davonzuschweben.

»Besorgt euch ein Grabmal«, fauchte jemand im Vorbeigehen.

Cleo!

Von ihren Freundinnen flankiert, suchte sie sich unwillig einen Sitzplatz. Julia stand sofort auf und bot ihr den Platz auf der Mauer an. Ohne zu zögern, setzte sich Cleo. Nacheinander wurden weitere drei Plätze geräumt und ihre Freundinnen ließen sich neben ihr nieder. Hatten sie diese Mädchen dafür bezahlt, ihnen bis zu ihrem Eintreffen die Steine vorzuwärmen? Oder waren sie tatsächlich so einschüchternd? Als ob Melody diese Frage stellen musste. Sie hatte ihr ganzes Leben Steine für die angesagten Mädchen von Beverly Hills vorgewärmt. Aber Sitzplätze waren nichts gewesen, um das es sich zu streiten gelohnt hätte. Eigentlich hatte es bisher noch nie etwas gegeben, worum es sich zu streiten gelohnt hätte … bis jetzt.

Plötzlich hörte das Wasser auf zu fallen und übrig blieb nur ein kleines Rinnsal, das gurgelnd abfloss wie bei einer Turbo-Badewanne. Die Stille– unerwartet und vollkommen– traf die Gruppe wie ein Schlag.

»Viel besser.« Frankie zeigte ihren Eltern, die mit einer Fernbedienung am Rande des Rasens standen, einen nach oben gereckten Daumen. Sie wollten ihr vertrauen. Sie hatten gesagt, dass sie es taten. Aber an ihrem gequälten Lächeln und den schmerzerfüllten Gesichtern war deutlich abzulesen, wie schwer es ihnen fiel. Und dass sie in der Nähe blieben, um zu sehen, was vor sich ging, bestätigte das.

»Was ich zu sagen habe, kann man nicht brüllen«, sagte Frankie leise.

Alle kamen näher heran, um nichts zu verpassen.

»Erst mal möchte ich euch danken, dass ihr trotz der kurzfristigen Einladung gekommen seid.« Sie setzte sich hin und ließ die Beine von der feuchten Klippe baumeln. Sie trug immer noch ihren Stewardessenanzug und die Schminke, aber den Schal hatte sie abgelegt. Bei jeder Bewegung fand der Mond ihre kleinen Kontakte am Hals und küsste sie mit seinem kalten weißen Licht. »Letzte Woche wollte ich den Normalos an unserer Schule zeigen, wie megakrass wir sind, und – nun, wir wissen alle, wie das geendet hat.«

Ein paar Leute kicherten, beruhigten sich aber schnell wieder.

»Aber nun haben wir dank Melody eine zweite Chance.«

Oh nein.

»Der Normalo?«, piepste ein Junge mit einem Geckogesicht, der auf einer Bambusmatte hockte. »Nicht schon wieder!«

»Sie ist kein Normalo«, fuhr Jackson ihn an.

Wie jetzt?

»Sie ist ein NOGEDI!«

»Oh, das ändert natürlich alles«, piepste der Geckojunge sarkastisch und tauschte einen Highfive mit seinem Kumpel, was allerdings keine so gute Idee war, denn sie hatten alle Mühe, ihre klebrigen Finger wieder voneinander zu trennen.

Noch mehr Gekicher. Viktor und Viveka sahen sich besorgt an.

»Das bedeutet Normalos gegen diskriminierende Idioten«, verkündete Billy aus dem Nichts. »Und du benimmst dich übrigens auch wie ein diskriminierender Idiot, wenn du ihr nicht einmal eine Chance gibst.«

Melody strahlte ein dankbares Lächeln quer über den Rasen, damit Billy es sah, wo immer er gerade war.

»Ka«, sagte Cleo und tat so, als müsste sie husten.

Clawdeen kicherte überrascht und stieß ihrer Freundin den Ellbogen in die Seite.

Nach all den Jahren des Stillsitzens erhob Melody sich jetzt endlich.

Dutzende Augenpaare richteten sich auf sie. Im Dunkeln strahlten sie wie Weihnachtsbeleuchtung– manche grün, ein paar rot, die meisten gelb. Sie betrachteten sie geduldig und warteten darauf, wohin sie sie führte. Genau wie das Publikum früher gewartet hatte, dass sie anfing zu singen. Nur diesmal konnte sich Melody nicht auf die Stimme verlassen, die ihr damals so leicht über die Lippen gekommen war. Jetzt musste sie eine Stimme gebrauchen, die sie noch nie genutzt hatte. Sie trat ins Rampenlicht, um sich zu verteidigen– eine Rolle, die sie nicht freiwillig gewählt hatte. Aber da stand sie nun da und alle starrten sie an.

»Ich verstehe, wieso ihr mir misstraut«, begann sie mit zittriger Stimme. »Und ich schätze, an eurer Stelle würde es mir genauso gehen. Aber ich bin auf eurer Seite. Ich dachte, ich hätte das bewiesen, als ich Billy ins Krankenhaus gebracht habe, aber ich schätze, das reicht noch nicht. Also werde ich es weiter versuchen.« Je mehr sie sprach, desto leichter fiel ihr das Atmen. Ihre Stimme wurde deutlicher, glatter und seidiger. Wie das Öl in einem stehenden Auto musste ihre Stimme erst warm werden.

»Wieso setzt du dich für uns ein?«, fragte Cleo gelangweilt.

»Weil ich weiß, wie es sich anfühlt, seinen Sitzplatz an jemanden abtreten zu müssen, der sich vorkommt, als wäre er etwas Besseres. Ich weiß, wie es sich anfühlt, sich so sehr Normalität zu wünschen, dass man dahinter alles verbirgt, was einen besonders macht. Vor allem aber weiß ich, wie es sich anfühlt, diese Dinge zu ändern. Und das ist das schlimmste Gefühl von allen.«

Julia, die von Melodys Geständnis anscheinend total gerührt war, nickte zustimmend, doch sie senkte ihren Kopf so verschlafen, dass ihr die Brille von der Nase rutschte. Verlegen bückte sie sich, wobei ein Rückenwirbel nach dem anderen laut knackte, hob sie auf und wich langsam zurück in die Dunkelheit.

»Also, bitte vertraut mir«, fuhr Melody fort. »Und wenn ihr für euch selbst einsteht, möchte ich neben euch stehen. Zusammen können wir…« Lauter Beifall erhob sich und in den leuchtenden Augen der Anwesenden schimmerte Mitgefühl; in Melodys Augen schimmerte Erleichterung. War es wirklich so einfach?

Sie lächelte Jackson an, setzte sich neben ihn und atmete fünfzehn Jahre Angst in den Nachthimmel aus.

Als der Applaus verklungen war, stellte Frankie den »megakrassen Typen« vor, der den JANs helfen würde, den ersten Schritt in die Freiheit zu machen. Brett Redding trat winkend aus dem Wald und wurde mit einem hörbaren Aufschnaufen begrüßt. Auch er schnappte nach Luft, als er die leuchtenden Augen der JANs bemerkte.

Vollkommen überwältigt blieb er am Waldrand stehen und sprach sie an. »Mann, das ist echt der Hammer«, murmelte er.

»Also…« Er presste nervös die Hände zusammen. »Äh, ich habe tolle Neuigkeiten … Wartet, vielleicht sollte ich mich erst mal vorstellen. Mein Name ist Brett Redding– aber das wisst ihr wahrscheinlich, da wir auf dieselbe Schule gehen. Ich bin der Typ, der Frankie aus Versehen den Kopf abgerissen hat und dann ausgerastet ist, was ihr vermutlich ebenfalls wisst, weil es ja ständig in den Nachrichten zu sehen war.« Er kicherte.

Die JANs blieben stumm.

»Als ich im Krankenhaus war, hat mir einer der Reporter seine Karte gegeben, und um das Ganze abzukürzen: Melody, Jackson und Frankie finden, dass es eine gute Idee ist, wenn ich einen Dokumentarfilm über euch drehe, damit jeder sieht, wie cool ihr seid. Und Ross, der Reporter, ist damit einverstanden. Er lässt mich Regie führen und wird den Film auf Kanal Zwei im Rahmen der ›Spotlight auf Oregon‹-Woche zeigen. Hat jemand Fragen dazu?«

Alle Hände schossen hoch. Es sah aus wie bei einem Massencasting für einen Deo-Werbespot.

»Äh, ja, du mit der Sonnenbrille.«

»Hey, Brett, wie läuft’s?«

»Oh, hey, Deuce, ich hatte dich im Dunkeln gar nicht erkannt. Was geht ab, Mann?«

»Ich frage mich, wieso du das tun willst. Du musst doch niemandem etwas beweisen, oder?«

»Ich verbinde damit die beiden Dinge, die mir am meisten bedeuten, die Filmerei und Mons… ich meine JANs.« Er zögerte und sah Frankie an. »Und jetzt, wo ich euch langsam kennenlerne, will ich euch helfen.«

»Cool«, sagte Deuce zufrieden.

»Das war’s?«, fragte Cleo entgeistert. »Du findest das in Ordnung?«

»Jep«, antwortete Deuce knapp.

»Was müssen wir tun, um dabei zu sein?«, fragte jemand anderes.

»Zustimmen, ein Interview mit mir zu führen. Eure Fotos, Geschichten, Hoffnungen und Träume mit uns zu teilen…«, erklärte Brett.

»Klingt gefährlich«, flüsterte jemand.

»Eure Gesichter werden unkenntlich gemacht, damit niemand erkennt, wer ihr seid. Eure Identitäten werden nicht preisgegeben. Es ist nur ein erster Schritt auf dem Weg, den Leuten zu zeigen, dass ihr harmlos seid.«

»Kann man das dann auf der ganzen Welt sehen?«, wollte Blue wissen.

»Vorläufig wird es nur im Lokalsender gezeigt. Aber ich kann dir eine Kopie brennen, wenn du willst.«

»Super!«

Es kamen immer neue Fragen. »Wo willst du den Film drehen?«

»In unserem Schuppen. Da sind wir total ungestört.«

»Wie soll er heißen?«

»›Das Monster von nebenan‹.«

Gelächter verriet ihm, dass die JANs den Titel mochten.

»Machst du auch reine Audio-Interviews, also ohne Bild – du weißt schon, mit denen von uns, die auf Film nicht zu sehen sind?«, fragte Lala.

»Na klar! Ich zeige dann halt andere Bilder, während du sprichst.«

»Gruftig. Ich bin dabei!«

»Wann wird es gesendet?«

»Am vierzehnten Oktober«, sagte Brett. »Ach ja, für diejenigen, die mitmachen wollen: Ihr müsst während der Ausstrahlung im Studio sein. Die wollen, dass ihr danach noch die Fragen der Zuschauer beantwortet.«

»Dann wird aber herauskommen, wer sie sind«, gab Viktor in seinem tiefen Bass zu bedenken.

»Ich werde dafür sorgen, dass auch dabei die Gesichter unkenntlich gemacht werden. Und wir werden Sicherheitsleute organisieren, um euch abzuschirmen, damit niemand euch kommen oder gehen sieht.«

Cleo stand auf. »Kommt. Wir verschwinden«, sagte sie zu ihren Freundinnen.

Doch keine von ihnen bewegte sich.

»Ihr habt ihn doch gehört.« Cleo hängte sich die Tasche über die Schulter. »Ihr müsst am vierzehnten Oktober anwesend sein, und das könnt ihr nicht. Also lasst uns gehen.«

Die drei Mädchen tauschten einen Blick.

»Ich sagte, lasst uns gehen!« Cleo stampfte mit dem Fuß auf. »Dieses… wie immer es heißt, findet zur selben Zeit statt wie unser Fotoshooting für die Teeen Vooogue«, sagte sie und schrie die Worte Teen Vogue so laut heraus, dass man es vermutlich bis nach Portland hören konnte. »Und ich habe der Herausgeberin versprochen, dass wir Profis sind, und deshalb müssen wir diese andere Sache absagen.«

Zögernd erhoben sich die Mädchen.

»Wartet!«, rief Melody, die die tonangebenden Mädchen der Gruppe auf keinen Fall verlieren wollte. »Könnt ihr euer Fotoshooting nicht verschieben?«

Cleo blinzelte Melody hasserfüllt an und zerquetschte sie förmlich zwischen ihren unechten Wimpern.

»Warum verschiebt ihr nicht eure Aufnahmen?«

»Das geht nicht. Der Film soll in der Sendung ›Spotlight auf Oregon‹ gezeigt werden. Aber da es bei euch nur um Mode geht, könnt ihr vielleicht …«

»Es ist nicht nur Mode«, fauchte Cleo sie an. »Es geht dabei um Mode und Geschichte. Meine Geschichte.«

»Und bei unserer Dokumentation geht es um deine Zukunft«, konterte Melody.

Wieder applaudierten ihr die JANs.

Cleo drehte sich zu den Verrätern um. »Eine Zukunft, die keiner von euch erleben wird, wenn ihr sie in die Hand von Normalos legt.«

Sie fuhr herum und musste feststellen, dass ihre Freundinnen immer noch saßen und sich gegenseitig untergehakt hatten, als wollten sie ihre Entscheidung auch äußerlich demonstrieren. Melody hatte fast ein wenig Mitleid mit Cleo, aber sie freute sich, dass sich die Mädchen für den Film entschieden hatten.

»Ist das euer Ernst?«, fragte Cleo herablassend. Ohne ein weiteres Wort rauschte sie an Brett vorbei und verschwand zwischen den Bäumen. Zurück blieb nur eine nach Ambra duftende Wolke der Wut.

Wieder atmete Melody diesen bittersüßen Duft ein und fragte sich, ob ihr Versuch dazuzugehören, die JAN-Gruppe wohl fester zusammenschließen oder sie auseinandersprengen würde.
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Königliche Rache

Die Schulglocke verkündete das Ende des Schultages. Sie hatte überlebt.

Tag drei ohne Freundinnen war genauso verlaufen wie Tag zwei, der ebenso gewesen war wie Tag eins. Unerträglich! Mit dieser totalen Isolation hätte Cleo niemals gerechnet. Was kam als Nächstes? Haarverlängerungen für Clawdeen? Lala, die Steakmesser kaufte? Blue, die in der Sahara schmorte?

Angesichts der Unvorstellbarkeit des Geschehenen blieb ihr nichts anderes übrig, als das Beste aus dieser verfahrenen Lage zu machen und das Leben zu genießen… oder zumindest alle glauben zu lassen, dass sie das tat.

Wenigstens blieb Deuce ihr treu, Geb sei Dank. Er klebte an ihr wie Kaugummi. Aber nach zweiundsiebzig Stunden Basketballblabla, Sonnenbrillenshopping, tratschfreien Mittagspausen und penetrantem Jungsgeruch drehte Cleo allmählich durch.

»In vierzig Minuten fängt mein Spiel an«, sagte Deuce und hielt ihr mit dem Fuß die Tür auf. »Wollen wir uns vorher noch ein Stück Pizza reinziehen?«

Cleo betrachtete sich in den Gläsern seiner braunen Fliegerbrille. Der bedeckte Oktoberhimmel hinter ihr… ein öder schwarzer Rollkragenpulli … ausdruckslose Augen. Sie seufzte. Sport und Pizza– sollte das jetzt der ganze Inhalt ihres Lebens sein?

Rund um sie herum strömten die Schüler aus dem senfgelben Gebäude. Freunde steuerten aufeinander zu wie von Magneten angezogen und konnten es kaum erwarten, einander das Neueste von ihrem Schultag zu erzählen, bevor sie nach Hause eilten, um zu mailen und zu simsen. Dies war der einsamste Teil ihres Exils. Die Zeit, die sie am meisten fürchtete.

»Ich versteh das nicht«, grummelte Cleo, wie sie es schon die letzten zweiundsiebzig Stunden getan hatte. »Wie kann man so was Idiotisches nur der Teen Vogue vorziehen?«

»Ihr Pech«, sagte Deuce beiläufig, tauschte einen Highfive mit einem vorbeikommenden Teamkollegen und versprach ihm, dass sie sich in ein paar Minuten auf dem Platz sehen würden.

Cleo, die sich nicht anmerken ließ, wie sehr sie die Unterbrechung störte, packte seinen Ellbogen. Voller Todesverachtung nahm sie die Stufen der Vordertreppe in Angriff. »Meinst du, dass sie es sich noch anders überlegen werden?«, fragte sie und wankte leicht auf ihren acht Zentimeter hohen Plateausandalen.

»Können sie das denn?«, wollte er wissen und nickte einem anderen Basketballkumpel zu.

»Das sollten sie besser. Es sind nur noch dreizehn Tage bis zum Fototermin.«

»Wieso, ich denke, sie haben einen Rückzieher gemacht?«

»Aber ich habe der Herausgeberin davon noch nichts gesagt.«

»Nicht schlecht.« Deuce hob die Hand für einen Highfive. »Und da heißt es immer, Mumien hätten keinen Mumm.«

Cleo drückte seine Hand wieder nach unten. »Ich hatte eigentlich erwartet, dass sie längst wieder angekrochen kämen.«

In diesem Moment eilten Clawdeen, Blue und Lala vorbei. Sie kicherten und schwangen ihre Taschen so ausgelassen, als wäre es der letzte Schultag vor den Ferien. Sie hätten sie Cleo auch wie einen Dolch direkt ins Herz rammen können. Das hätte auch nicht mehr wehtun können, denn es war schon gebrochen.

»Vielleicht solltest du mit ihnen reden«, schlug Deuce vor, nachdem sie schweigend den Hof überquert hatten.

»Und was soll ich ihnen sagen?« Cleo ließ seinen Ellbogen los. »›Tut mir leid, dass ich euch die einmalige Chance gegeben habe, Tante Nefertitis unbezahlbaren Schmuck zu tragen‹? Oder ›Könnt ihr mir verzeihen, dass ich euch in ein erstklassiges Magazin bringen wollte‹? Wie wäre es mit ›Mein Fehler, dass ich euch für Profis gehalten habe‹!«, schrie sie jetzt und es war ihr egal, ob Clawdeen mit ihrem feinen Gehör jedes ihrer sarkastischen Worte hörte.

»Hast recht.« Deuce rückte seine hellbraun-grün gemusterte Skimütze zurecht. »Vergiss sie. Holen wir uns eine Pizza.«

Hinter ihnen waren plötzlich eilige Schritte zu hören.

»Ich glaub, wir ham ihn verpascht«, nuschelte ein Mädchen enttäuscht.

»Ich schach doch, wir hätten unsch aufteilen schollen«, erwiderte ihre Freundin ebenso undeutlich. »Wasch, wenn Schimona und Maddie ihn vor unsch finden?«

»Isch doch egal, schlieschlisch schind wir in der Theater-AG. Wir schaffen dasch. Aaa-aah-arrggg!«

Cleo drehte sich um und erblickte zwei Neuntklässlerinnen in schwarzen Gymnastikanzügen und Capes. Ihre Gesichter waren kreideweiß geschminkt und die Lippen kreischrot. Wären da nicht die Eckzähne aus Plastik gewesen, hätte man denken können, die beiden wären gegen eine frisch gemalte kanadische Flagge gerannt.

Cleo ließ Deuce allein weitergehen und starrte die Mädchen an. »Entschuldigt mal. Wieso seid ihr so angezogen?«

Die Blonde – sie hatte sich offenbar die Haare schwarz angesprüht, denn am Hinterkopf war noch ein gelber Fleck zu sehen – nahm ihre unechten Zähne heraus, beugte sich vor und flüsterte: »Hast du es noch nicht gehört?« Sie roch nach Sprühfarbe und Lipgloss mit Kirschgeschmack.

Cleo hob eine Braue und schüttelte den Kopf.

»Brett Redding veranstaltet ein Casting für eine Reportage über Monster, die im ganzen Staat im Fernsehen zu sehen sein soll.«

»Ich dachte landeschweit«, sagte der dunkelhaarige Möchtegernvampir.

»Aber ihr seid keine Monster«, stellte Cleo fest und suchte das stetig leerer werdende Schulgelände nach einer möglichen Erklärung ab.

»Schind wir wohl.« Jetzt nahm auch die Möchtegernfreundin ihre Reißzähne heraus.

»Das klingt doch nach einem neuen dummen Streich«, sagte Cleo und tat so, als würde ihr nicht auffallen, dass Deuce schon ungeduldig winkte. »Wie habt ihr davon gehört?«

»Wieso? Willst du etwa auch mitmachen?«, fragte die mit dem blonden Fleck misstrauisch.

»Aber nicht als Vampir, okay?«, verlangte die echte Dunkelhaarige.

»Wie wäre es mit einer sexy Hexe«, schlug die Blonde vor. »Im Kostümfundus ist ein Haufen Hexenkram. Wenn du dich umsehen willst, der Theaterraum müsste noch offen sein.«

»Oder eine böse Barbie?«, gab die Dunkelhaarige zum Besten.

»Oder als schauriges Seeungeheuer.« Die mit dem blonden Fleck lachte.

»Oh mein Gott, ja!« Ihre Freundin prustete los. »Du kannst dich mit Pak Choi behängen.«

»Pak Choi? Wieso denn mit Kohl? Warum nicht irgendwas anderes?«

»Weil es so toll klingt. Pak Choi, Pak Choi, Pak Choi.«

Beide lachten sich schlapp.

Cleo funkelte sie zornig an. Wenn die Gedanken in ihrem Kopf noch etwas schneller umhergewirbelt wären, würde sie vermutlich abheben wie ein Hubschrauber. »Wie habt ihr von dieser Reportage gehört?«

Die mit dem blonden Fleck griff in ihren Rucksack aus hellem Leder und reichte Cleo ein zerknittertes Flugblatt. »Kennst du dieses Mädchen aus unserem Jahrgang… Omabrille und verrückte Strumpfhosen… die immer hinter Bretts Ex herläuft und auf dem Handy rumtippt?«

Cleo nickte. Haylee!

»Sie hat mir das hier in der Mittagspause gegeben.«
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Cleo knüllte den Flyer zusammen. »Das ist wieder einer von diesen Streichen. Das könnt ihr mir glauben.«

»Isch doch wurscht«, nuschelte die mit dem blonden Fleck, die ihre Plastikzähne wieder eingesetzt hatte. »Wir gehen trotschdem.«

Die Mädchen eilten weiter auf ihrem Weg zum Ruhm. Cleo warf den Flyer in den Müll und traf den Eimer so sauber, dass Deuce sicher beeindruckt gewesen wäre, wenn er es gesehen hätte. Aber er lehnte mit dem Rücken zu ihr an einem Hydranten und wippte im Takt eines Songs, der auf seinem iPod lief.

Cleo riss ihm den rechten Ohrstöpsel heraus. »Wir können.«

»Was war das?«, fragte Deuce unbekümmert.

»Nur ein paar Normalo-Freaks, die in Bretts Film mitspielen wollen«, berichtete Cleo angewidert. »Ich kann nicht fassen, dass jemand das freiwillig macht.«

»Du meinst Normalos, oder?«, fragte er und drückte den Knopf an der Ampel vor Ungeduld gleich mehrmals.

»Nein, ich meine jeden«, sagte Cleo. »Das ist Selbstmord.«

Die Ampel schaltete auf Grün.

»Ich werde mitmachen«, sagte Deuce und trat auf die Straße.

Cleo zerrte ihn am Kragen seiner Lederjacke zurück. »Was? Wieso hast du mir das nicht gesagt?«

»Ich dachte, das wäre klar.«

»Klar?« Verunsicherung machte sich in ihrem Magen breit und kroch aufwärts zu ihrem Herzen. »Wieso sollte es klar sein, dass du bei dem Film mitmachst, der mein Leben ruiniert? Wenn irgendetwas klar wäre, dann die Tatsache, dass du bei meinem Shooting dabei bist, um mich zu unterstützen. Und nicht, dass du dem Feind hilfst!«

Eine alte Dame schlurfte vorbei. Sie warf Cleo einen missbilligenden Blick zu, als wunderte es sie, wieso ein so nettes junges Ding an der Straßenecke stand und einem Jungen eine Szene machte. Cleo runzelte die Nase und streckte der alten Schnepfe die Zunge heraus. Die Frau schaute entsetzt weg. Es löste zwar nicht ihr Problem, aber es fühlte sich trotzdem gut an.

Deuce nahm ihre Hand. »Cleo, ich bin nicht der Feind!«

»Doch, jetzt schon!«, fuhr sie ihn an, riss sich los und eilte davon, so schnell es mit ihren megahohen Plateausohlen ging. Mit jedem schwankenden Schritt wurde sie deprimierter. Sie war vollkommen allein. Aber ihr Selbstmitleid musste warten. Sie brauchte einen Plan. Und zwar schnell. Sie warf einen Blick zurück zur Schule.

Der Schulhof lag grau und windig unter dem wolkenverhangenen Himmel und war bis auf zwei Gestalten, die im Schneidersitz am Fahnenmast hockten, leer. Aha!

Perfekt!

»WirtreffenunsunterderTribünegegenübervomSnackautomatenwennjemanddaistignoriertmich«, wisperte Cleo den beiden im Vorbeigehen zu. Sie stieg die Eingangsstufen hoch, ohne sich umzusehen.

Für den Fall, dass Billy, das alte Klatschmaul, irgendwo herumlungerte, zog sie eine große Show ab, öffnete ihr Schließfach und stopfte das Geschichtsbuch in ihre goldmetallicfarbene Schultasche. Sie lauschte nach dem Geräusch seines Atems und suchte den Boden nach den Verpackungen seiner Müsliriegel ab. Nichts. Cleo eilte zur Seitentür hinaus.

Die Rückseite des Schulgebäudes war eine Region, die Cleo selten aufsuchte. Soweit es sie betraf, machte Leichtathletik nur Sinn, wenn man ein entlaufenes Kamel einfangen musste, und Fußball klang wie etwas Schmerzhaftes, das man sich in zu harten Sandalen zuziehen konnte. Aber hier ging es um Leben und Tod. Also mussten Ausnahmen gemacht werden.

Bekka und Haylee waren schon da, als sie ankam. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass keine Jungs mehr auf dem Sportplatz herumlungerten, stieg Cleo die Tribüne empor und wählte einen Platz direkt über ihren Zielpersonen. Sie öffnete das Geschichtsbuch und tat so, als würde sie die Selbstbestimmung in Britisch-Nordamerika studieren. Nach einem weiteren schnellen Rundblick klopfte sie mit ihrer Holzsohle gegen den Aluboden der Tribüne.

»Könnt ihr mich hören?«, murmelte sie nach unten. »Ein Klopfen für ja.«

Klopf.

»Arbeitet ihr allein?«

Klopf.

»Wer hat euch von diesem Film erzählt?«, flüsterte sie und fragte sich, ob es unter den JANs einen Maulwurf gab.

»Ross Healy von Kanal Zwei«, flüsterte Bekka zurück. »Ich war als Empfehlung für Bretts Filmkünste aufgeführt. Ich habe gesagt, dass er ein toller Regisseur ist, aber das war, bevor mir Ross von diesem Werbefilm für Zombies erzählt hat. Gott, wieso habe ich nicht gefragt, bevor ich ihn so hochgelobt habe? Ich fühle mich wie die letzte …«

Cleo trat energisch auf. »Jetzt ist nicht die Zeit für Gefühle. Beantworte nur die Fragen.« Sie blätterte eine Seite im Geschichtsbuch um. »Was sind deine Ziele?«

»Erstens: Die Verbreitung der Monsterpropaganda und damit auch diesen Film zu verhindern. Zweitens: Beweisen, dass in Salem wirklich Monster leben, und sie vor Gericht bringen. Drittens: Brett zurückge.. .«

Klopf! »Keine Gefühle.«

»Tut mir leid.«

Cleo überdachte diesen Dreipunkteplan sorgfältig. Punkt eins war derselbe wie bei ihr. Den Film zu verhindern, würde die Mädchen um Vergebung betteln lassen und sie – was noch wichtiger war – zu ihrem Teen-Vogue-Projekt zurückkehren lassen. Dann würde sie Bekka erledigen, bevor sie auch nur »Punkt zwei« sagen konnte.

»Hast du einen Plan?«

Klopf.

»Erzähl ihn mir.«

»Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann?«, fragte Bekka und übernahm die Oberhand und schlug Cleo damit ins Gesicht.

»Ich bin hier, oder nicht?«, fauchte Cleo.

»Das reicht mir nicht«, fauchte Bekka zurück.

Cleo streckte der Aluminiumbank über Bekkas Kopf die Zunge heraus. Hat dieser Normalo-Loser eigentlich eine Ahnung, mit wem sie es zu tun hat?

»Du könntest eine Spionin sein«, erklärte Bekka.

»Das bin ich«, stieß Cleo hervor und überlegte fieberhaft. »Aber ich arbeite nicht für sie. Ich arbeite gegen sie. Ich beobachte sie schon seit Jahren.«

Unter der Tribüne fingen Bekka und Haylee hektisch an zu wispern. »Wieso?«

»Ich hasse Zombies. Lange Geschichte«, sagte Cleo und fühlte sich einen kurzen Augenblick schuldig für das, was sie Julia gerade antat. Aber das hier war Krieg. Und wenn sie Untote verleumden musste, um am Leben zu bleiben, dann war das eben so. Sie tat es schließlich nur zu ihrer aller Schutz.

»Wer ist ihr Anführer? Was haben die vor? Was sind ihre Schwächen?«

Cleo presste die Lippen aufeinander. Sie wollte den Film sabotieren, aber nicht ihre Freunde vernichten. Royalität bedeutete auch Loyalität.

»Wir würden uns gerne dir anschließen«, drängte Bekka.

»Abgelehnt. Ich arbeite allein.«

»Was nützt du uns dann?«

»Was nützt du mir denn?«, feuerte Cleo zurück.

»Ich kenne alle Passworte von Brett. Ich kann mich in seinen Computer einloggen und das Video löschen, bevor er es zeigen kann.«

Nicht schlecht.

»Wie willst du in sein Haus kommen?«

»Er arbeitet in der Schule. Im Videoraum.«

Ganz und gar nicht schlecht.

»Was hast du zu bieten?«, fragte Bekka.

»Ich kann herausfinden, wann der Film fertig ist, damit du weißt, wann du ihn löschen musst«, bot Cleo an.

Noch mehr Geflüster.

»Also gut«, sagte Bekka schließlich, als würde sie Cleo damit einen Riesengefallen tun. »Bedeutet das, dass du dich unserer Organisation anschließt?«

»Unter zwei Bedingungen.« Cleo blätterte in ihrem Geschichtsbuch eine weitere Seite um. »Erstens darf niemand wissen, dass ich Mitglied von HATZ bin. Einverstanden?«

»Wieso nicht?«

»Einverstanden?«

Klopf.

»Und zweitens hören du und Haylee damit auf, diesen idiotischen Handyroman über mich zu schreiben.«

»Du weißt davon?«, fragte Haylee mit ihrer üblichen schrillen Stimme.

Cleo stampfte mit dem Absatz auf. »Du meinst: Die neue Bek: Die wahre Geschichte der Rückkehr eines Mädchens zu allgemeiner Beliebtheit, nachdem eine andere, deren Namen ich nicht nenne– CLEO!– sich auf Brett gestürzt hat, woraufhin sich Bekka auf sie gestürzt hat und sie dann der ganzen Schule verkündet hat, dass Bekka gewalttätig ist und unter allen Umständen gemieden werden muss? Ja, darüber weiß ich Bescheid.«

Jetzt stieg das Geflüster wie Rauchschwaden zwischen den Sitzreihen der Tribüne auf.

»Abgemacht?«, fragte Cleo ungeduldig.

Klopf.

»Gut.« Cleo stand auf und wankte von der Tribüne. »Ich melde mich.«
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Feuerwerkskracher und Flammenwerfer

Von außen betrachtet war Bretts Schuppen die totale Ruine. Er stand im hintersten Teil des Gartens– abseits von Baumhaus, Grill und Basketballkorb– und erinnerte stark an den schüchternen Typen, der sich auf Partys immer in der dunkelsten Ecke herumdrückt, um nicht tanzen zu müssen. Das verblichene Holz war voller Spinnweben, alter Blätter und Vogelkot. Überall wucherte Unkraut und die Fenster starrten vor Schmutz. Es war also nicht gerade der typische Ort, an den ein Junge ein Mädchen bei der ersten Verabredung führte. Aber Frankie war kein normales Mädchen. Und dies war auch keine normale Verabredung.

»Da ist es«, sagte Brett und schob die hölzerne Schiebetür zur Seite.

Aus der Dunkelheit schossen zwei glühend rote Augen hervor und stoppten genau vor Frankies Nase. Hätte sie nicht sofort gesehen, dass es nur eine unechte Fledermaus an einem Gummiband war, hätte sie vermutlich bis Weihnachten Funken gesprüht.

»Süß«, sagte sie und kraulte das Gummitier am Bauch. Unter einem Flügel konnte sie die Aufschrift MADE IN CHINA erkennen.

Brett lächelte erleichtert. »Bekka hat Radar gehasst«, sagte er und schüttelte angesichts dieser Geschmacksverirrung den Kopf. »Sie hat alles hier drin gehasst.«

Er hob den Arm und zog an einer Kette, die von einer nackten roten Glühbirne an der Decke herunterbaumelte. Frankie atmete sein nach Tanne duftendes Deo so tief ein, wie sie nur konnte.

»Was sagst du?«, fragte er inmitten der höllenähnlichen Beleuchtung.

Hätte es ein passenderes Wort gegeben als megakrass, hätte Frankie es benutzt. Aber stattdessen ließ sie sich auf die schwarze Couch fallen und sah sich vollkommen überwältigt um. Ihre Augen waren weit aufgerissen, damit ihnen kein Detail entging.

Schulterhohe Stapel klassischer Horrorfilme waren zu Podesten zusammengeklebt, auf denen die Büsten von Bretts Lieblingsmonstern standen: Frankenstein, Dracula, Godzilla, der Yeti, ein Zombie, ein Werwolf, das Monster von Loch Ness und der kopflose Reiter, an dessen Hals der aus einer Zeitschrift ausgeschnittene Kopf von Spencer Pratt klebte. Die Wände waren von oben bis unten mit alten Frankenstein-Filmplakaten tapeziert und zusammen mit den chronologisch geordneten und laminierten Zeichnungen von Großvater Stein machten sie den Schuppen zu einer Art Familienalbum. Aber was viel wichtiger war – sie überzeugten Frankie, dass Brett sie nicht nur akzeptierte, sondern auf sie gewartet hatte.

»Das ist wie ein kleines Museum«, brachte sie schließlich hervor.

»Ich sammle, seit ich sieben bin«, sagte er und setzte sich neben sie. »Wenn man darüber nachdenkt, ist es verrückt, aber ich kannte deine Familie schon lange vor dir.«

Frankie drehte sich zu ihm. Brett drehte sich ihr zu und legte seinen Arm auf die Rückenlehne der Couch. Er ließ seine Hand auf Höhe ihres Kinns baumeln. Schwarzer Nagellack, ein silberner Ring mit einem Schädel und eine Uhr mit grünem Ziffernblatt auf einem dicken Lederarmband fielen ihr ins Auge; es kam ihr vor, als wäre er extra für sie gebaut worden.

»Weißt du, was hier drin super aussehen würde?«

Brett schüttelte den Kopf.

»Großmutter Steins Brautkleid.«

»Meinst du das, was du auf dem Ball getragen hast? Das war…«

Frankie nickte. »Jep. Das Kleid von Frankensteins echter Braut«, sagte sie lächelnd und wartete auf seine begeisterte Reaktion. Sie erwartete, dass er entgeistert nach Luft schnappte, dass sich seine jeansblauen Augen weiteten, dass ihm der Unterkiefer nach unten fallen würde. Aber Brett rührte sich kaum. Er blinzelte sie nur durch die ihm in die Augen hängenden Haare an und betrachtete sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Dankbarkeit, genauso wie man auch einen wundervollen Sonnenuntergang anschaut.

Er beugte sich zu ihr und Frankie hob ihr Gesicht. Hätte sie doch jetzt nur das wundervolle spitzenbesetzte Brautkleid anstatt des schwarz-weißen Hosenanzugs an … oder vielleicht das heiße knallpinke Minikleid… oder die Bauernbluse und Jeansshorts … oder das gelbe, halb von der Schulter hängende T-Shirt und eine abgeschnittene Jeans… Aber all das war jetzt nicht so wichtig, erst musste die JAN-Revolution gewonnen werden. Nicht, dass es Brett zu stören schien. Seine Lippen kamen immer näher und er schien nur an eines zu denken…

Frankie überprüfte hastig ihre Halsnähte. Jedes knisternde Watt Elektrizität schien gegen ihre Rippen zu drängen, um dichter bei ihm zu sein. Als wäre das nötig gewesen. Sie schloss die Augen, ihre Lippen öffneten sich und ihre Hände lagen sanft auf seinen Armen.

»Hey«, sagte Heath Burns in dem Moment und kam durch die Schiebetür gestürmt.

Frankie und Brett fuhren auseinander und der Strom ihrer Leidenschaft sprang zwischen ihnen hin und her und wusste nicht, wohin er entweichen sollte.

»Tut mir leid, dass ich so spät komme«, entschuldigte er sich und zerrte zwei meterhohe Scheinwerferständer hinter sich her.

Leider nicht spät genug.

»Kein Problem«, sagte Brett und stand auf, um seinem besten Freund Schrägstrich Produktionsassistenten zu helfen. »Unser erster Interviewpartner ist noch nicht da, deshalb…«

»Oh, gut.« Der schlaksige Rotschopf fuhr sich mit dem Ärmel seines dunkelroten Kapuzenshirts über die Stirn und seufzte erleichtert. »Wo willst du die Beleuchtung haben?«

Die Jungs verbrachten die nächste Viertelstunde damit, den Schuppen in ein Filmstudio zu verwandeln. Sie hängten die mit unechtem Blut beschmierten Fenster mit schwarzem Filz ab. Zogen die Couch von der Wand, um mehr Tiefe zu bekommen. Schoben die Fledermaus Radar wieder in ihre Ausgangsposition. Und rückten alle acht Türme aus Videokassetten in den Hintergrund.

Als alles fertig war, schaltete Heath die Beleuchtung ein.

Ihr Filmset erwachte zum Leben. »Alter, das wird monstermäßig«, sagte er und bewunderte seine Arbeit.

»Du weißt aber schon, dass das hier total geheim ist, oder?«, fragte Frankie, obwohl Brett ihr immer wieder versichert hatte, dass sie seinem Normalo-Kumpel vertrauen konnte. »Niemand darf je erfahren, was wir aufnehmen oder wo wir es tun. Niemals.«

»Was glaubst du, wieso ich so spät gekommen bin?« Heath schaute Frankie an. »Ich hatte die halbe Theater-AG an den Fersen kleben«, berichtete er. »Es muss ausgesehen haben wie in einem zweitklassigen Horrorfilm, als mich die Horde Vampire die Straße hinuntergejagt hat.«

»Mann, ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.« Brett kicherte. »Wie hast du sie abgehängt?«

»Ich bin in einen Bus gesprungen.«

Brett musste lachen. »Und wohin ist er gefahren?«

»Auf die andere Seite des Flusses. Ich musste für den Rückweg ein Taxi nehmen, sonst wäre es noch viel später geworden.«

»Wow, das ist echt freakig.« Brett tauschte einen Highfive mit seinem Kumpel und sah dann Frankie an. »Traust du ihm jetzt?«

Frankie wollte sich gerade bei ihm entschuldigen, als jemand an die Tür klopfte.

»Wer ist da?«, rief Brett.

»Jackson.«

Heath zog die Schiebetür auf und ließ ihren ersten Kandidaten eintreten. Bei seinem Anblick bekam Frankie heftige Schuldgefühle. Irgendwo hinter dieser schwarzen Brillenfassung und dem braunen Wuschelhaar wartete D. J. auf seinen Auftritt. Und dann würde er Frankie sehen wollen und nicht Frankie und Brett.

Aber was sollte sie tun? Sich ihren Freund mit Melody teilen? Sich gegen die globale Erwärmung einsetzen? Ihre Gefühle verleugnen, um seine nicht zu verletzen? Zum Glück war Jackson schon seit fast einer Woche nicht mehr der Schweiß ausgebrochen, also war das bisher kein Thema gewesen. Aber schon in ein paar Monaten war wieder Sommer. Irgendwann würde sie D.J. die Wahrheit sagen müssen.

»Killerlocation, diese Monsterhöhle«, lobte Jackson den Drehort und ließ sich auf die Couch fallen.

»Wo ist Melody?«, wollte Frankie wissen.

»Ihre Eltern haben sie zu einem Familien-Spieleabend gezwungen. Anscheinend hat sie den letzten verschlafen oder so«, sagte Jackson und holte sein Handy heraus, um schnell eine SMS zu verschicken. »Sie will aber versuchen, nachher noch zu kommen. Wie soll das hier nun ablaufen?«, fragte er und blinzelte ins Scheinwerferlicht.

»Frankie wird hinter der Kamera sitzen und die Fragen stellen, ich filme und Heath ist für den Ton zuständig«, erklärte Brett, der plötzlich sehr professionell klang. »Schau bitte Frankie an und nicht direkt in die Kamera. Und keine Sorge– dein Name wird nicht erwähnt und dein Gesicht unkenntlich gemacht.«

»Fertig?«, fragte Frankie und entfaltete ihren Zettel mit den zehn Fragen, die sie erarbeitet hatten.

Jackson schob die Ärmel seines hellen Blazers hoch und schlug die Beine übereinander. Auf der Gummispitze seiner schwarzen Chucks war ein mit rotem Kugelschreiber gemaltes großes M.

»Fertig«, sagte er.

»Was macht dich besonders?«, begann Frankie.

»Man könnte sagen, dass ich eine gespaltene Persönlichkeit habe– in mir leben zwei Personen.«

»Wie bist du so geworden?«

»Mein Großvater war Dr. Jekyll. Er wurde süchtig nach einem Gebräu, das ihm den Mut gab, seine dunkelsten Fantasien auszuleben. Das Zeug veränderte seine Gene, was sich auf seinen Sohn, meinen Dad, vererbte. Spuren davon sind auch in meinem Blut. Wenn ich schwitze, passiert es. Die Chemikalien in meinem Schweiß lösen in meinem Gehirn eine Reaktion aus. Und diese Reaktion aktiviert D.J. Er ist meine andere Hälfte.«

»Wie lange weißt du das schon?«

»Seit ungefähr einer Woche.«

»Wann hast du zuerst gemerkt, dass du anders bist?«

»Ich hatte immer schon Blackouts, aber ich wusste nicht, dass ich mich in einen Partygänger namens D. J. Hyde verwandle. Bis mir meine Freundin ein Video von meiner Verwandlung gezeigt hat. Da war ich echt fertig.« Jackson begann, nervös mit dem Fuß zu wippen. Brett schwenkte die Kamera nach unten, um seinen Stress einzufangen.

»Was ist das Beste daran, ein JAN zu sein?«

»Dass man zu einer Gemeinde gehört, bei der alle aufeinander aufpassen.«

»Und was ist das Schlimmste daran, ein JAN zu sein?«

»Sich immer verstecken zu müssen.«

»Betrachtest du dich oder D. J. als gefährlich?«

»Nur füreinander. Meine Mom hat ihm bisher nicht von mir erzählt, weil sie nicht sicher ist, wie er damit umgehen wird. Er könnte eifersüchtig reagieren und versuchen, mich fernzuhalten oder so etwas. Außerdem habe ich das Gefühl, dass D.J. die Schule nicht so ernst nimmt wie ich. Das bedeutet, dass er meinen Abschluss gefährden kann. Und da ich nicht der Partytyp bin, würde ich ihn in seiner Freizeitgestaltung ebenso einschränken. Aber davon abgesehen … nein, gefährlich sind wir nicht.«

»Was würde sich an deinem Leben ändern, wenn du dich nicht mehr verstecken müsstest?«

»Ich könnte Sport treiben, weil ich keine Angst mehr vor dem Schwitzen haben müsste. Ich könnte an den Strand gehen. Meine Mom könnte im Winter die Heizung aufdrehen. Oh …«, Jackson griff in die Tasche seines Blazers und holte seinen Miniventilator heraus, »… und ich könnte dieses Ding entsorgen.« Er schaltete ihn ein und hielt sich den rotierenden Plastikpropeller vors Gesicht.

Frankie lächelte und zeigte ihm den hochgereckten Daumen. Diese Stunde der Wahrheit war wirklich monstergenial.

»Warum hast du zugestimmt, bei dieser Reportage mitzumachen?«

»Weil ich möchte, dass die Normalos… äh… die normalen Leute erkennen, dass ich ein guter Mensch bin, der es satthat, sich ständig zu verstellen und sich für das zu schämen, was er ist.«

»Danke, Jackson, wir sind fertig.«

»Hast du nicht gesagt, es wären zehn Fragen?«, wollte er wissen. »Das waren nur neun.«

Brett ließ die Kamera sinken. »Du solltest ihm die letzte Frage stellen. Das wird der beste Teil des Films.«

»Ich finde, wir haben genug Material«, widersprach Frankie und faltete ihren Fragenzettel so oft zusammen, bis es nicht mehr ging. »Außerdem haben wir heute noch sechs weitere Interviews. Wir müssen den Zeitplan einhalten.«

»Wie lautet die Frage?«, hakte Jackson nach.

Frankie konnte ihn nicht ansehen.

»Wir hatten gehofft, dass du… du weißt schon, dass du uns mit D. J. reden lässt«, sagte Brett.

Jacksons Fuß hörte auf zu wippen. »Ist das dein Ernst?«

Am liebsten wäre Frankie durch die mit Filz verdunkelten Fenster gesprungen und davongelaufen. Mit D.J. Schluss zu machen, würde schwer genug werden. Aber musste es unbedingt heute sein? Vor Zuschauern?

»Alter, deine Verwandlung wird der schärfste Teil unserer Reportage sein«, beteuerte auch Heath.

»Es wäre echt cool«, sagte Brett. »Dann könnten die Normalos sehen, dass du selbst in deinem anderen Ich niemand bist, vor dem man Angst haben muss.«

Frankie wand sich vor Verlegenheit. Ihr gefiel das Ganze überhaupt nicht, aber sie musste Heath recht geben. Es wäre gut für den Film. Und was gut für den Film war, war auch gut für die JANs.

Jackson lehnte sich zurück und dachte darüber nach.

Frankie, Brett und Heath warteten schweigend.

»Unter einer Bedingung«, sagte Jackson schließlich.

Frankie ballte die Fäuste. Sie wusste, was jetzt kam.

»Mach Schluss mit D.J.«

»Schluss machen?«, fragte Brett verständnislos. »Wovon redest du?«

»Also bitte«, wehrte Frankie ab. »Ich hatte bei dieser Sache gerade den Kopf verloren. Es hatte nichts zu bedeuten.«

»Dann bin ich derselben Meinung wie Jackson«, sagte Brett. »Du solltest auf jeden Fall Schluss machen.«

»Wieso?«, fragte Frankie kichernd.

Bretts blasse Wangen glühten plötzlich. Da hatte sie ihre Antwort.

»Einverstanden«, sagte sie. »Dreht die Scheinwerfer voll auf.«

[image: Image]

Zehn Minuten später war der Schuppen die reinste Sauna. Frankie und die Jungs beobachteten Jackson wie einen Topf voll Milch, aber er weigerte sich überzukochen.

»Versuch es mit ein paar Hampelmännern«, schlug Brett vor. Die Kamera war auf dem Stativ befestigt und einsatzbereit auf Jackson gerichtet. Brett lehnte mit roten Wangen und schweißfeuchten Haaren an der Wand, während Jackson anfing zu hüpfen. Der Schuppen bebte so sehr, dass Brett ihn bat, wieder aufzuhören.

»Wie wär’s mit Liegestützen?« Der Tipp kam von Frankie.

Jackson ließ sich gehorsam auf den Boden nieder und stemmte sich hoch.

»Wieso schwitzt du noch nicht?«, fragte Heath, der an einem der verdunkelten Fenster lehnte und sich mit einem Busfahrplan Luft zufächelte. »Ich kann hier drin kaum atmen.« Er fächelte heftiger und wirbelte dabei den Staub von der Fensterbank auf. Seine Lider flatterten, seine Nasenlöcher zuckten und »Ha… ha… ha-tschiii!« Er nieste mit der Stärke eines Sturms, was einen Feuerstrahl freisetzte. Aber bevor der irgendwelchen Schaden anrichten konnte, zog er sich in seinen Mund zurück wie eine eingeschlürfte Spaghetti.

Niemand bewegte sich. Pfirsichfarbene Tropfen fielen von Frankies Fingerspitzen wie geschmolzenes Kerzenwachs. Ihr Fierce & Flawless hatte sich aufgelöst.

Brett nahm das Auge vom Sucher der Kamera und drehte sich langsam zu seinem Freund. »Was zum…«, flüsterte er.

»Weiß auch nicht«, murmelte Heath mit einem Schulterzucken. »Das passiert, seit ich ungefähr fünfzehn bin. Meistens, wenn ich rülpse oder du weißt schon…« Er zeigte auf seinen Hintern. »Aber noch nie beim Niesen. Und gewöhnlich sind die Flammen auch nicht so groß.«

»Wieso hast du mir das nie erzählt?«, fragte Brett ein bisschen beleidigt.

»Alter, das ist total peinlich.«

Die beiden verstummten und sahen einander an. Ihre Mundwinkel wanderten langsam nach oben, als ihnen bewusst wurde, was das bedeutete.

»Du bist ein JAN!«, jubelte Brett.

»Ich bin ein JAN!«, jubelte auch Heath, aber seine roten Augenbrauen wanderten ungläubig nach oben.

»Seht doch!« Frankie zeigte auf die Couch.

Jackson, der schweißgebadet und irgendwie weggetreten war, starrte geradeaus, während seine Augenfarbe von Haselnussbraun zu Schwarz, von Schwarz zu Haselnussbraun, von Haselnussbraun zu Schwarz und schließlich zu Blau wechselte. Seine braunen Haare hellten sich auf zu einem sandigen Blond und an seinem Kiefer erschien ein Hauch von Bartstoppeln.

Das ist neu, dachte Frankie.

D.J. war da.

»Hier riecht’s nach verbranntem Toast«, stellte er fest und strich sich die Haare von rechts nach links. Er zog Jacksons hellen Blazer aus, knüllte ihn zusammen und warf ihn quer durch den Schuppen. »Feuerwerkskracher!« Er sprang auf. »Wo hast du bloß gesteckt?«

Frankie, die noch von seiner körperlichen Verwandlung geschockt war, stammelte eine Antwort. »Äh, und wo hast du gesteckt?«, konterte sie.

D. J. kratzte sich am Hinterkopf. »Da ist aber jemand verzweifelt«, stellte er grinsend fest. »Wir haben uns doch erst gestern Abend gesehen. Bis ich diesen Blackout hatte…«

»Das war vor fast einer Woche.«

»Schon okay. Du musst dir keine Geschichten ausdenken. Ich finde es ziemlich süß, dass ich dir gefehlt habe. Ich habe dich auch vermisst.« Er verstummte kurz. »Warte mal, was macht Bekkas Freund hier? Und was hat die Kamera zu bedeuten?«

»Wir drehen einen Film über besondere Leute, und weil du besonders bist, wollten wir ein Interview mit dir machen.«

»Aber nur, wenn ich dir hinterher auch eine Frage stellen darf«, sagte er, rollte die Ärmel von Jacksons Hemd hoch und machte es sich auf der Couch bequem. Im Gegensatz zu seiner anderen Persönlichkeit breitete D.J. die Arme auf der Rückenlehne weit aus– als wäre er ein Rockstar, der zwischen zwei Supermodels sitzt.

»Okay«, sagte Frankie, deren Hände zitterten. »Es geht los.« Sie fummelte nervös an ihren Notizen herum und verschmierte dabei das Papier mit ihrer Schminke. »Was macht dich besonders?«

»Ich bin witzig, total cool und ich kriege gute Noten, ohne mich anzustrengen.«

»Wie bist du so geworden?«

»Mein Großvater war Dr. Hyde. Der Typ war echt irre. Ich habe seine Tagebücher gelesen und ich kann dir sagen, der hat’s echt draufgehabt.«

Frankie überlegte, D. J. jetzt sofort von Jackson zu erzählen. Das wäre doch eine starke Szene! Oprah hätte es garantiert getan. Aber Frankie stand das nicht zu. Das musste seine Mutter machen. Ihre Mutter. Das Einzige, was Frankie tun konnte, war, ein paar Fragen auszulassen und zu hoffen, dass D.J. die Ausstrahlung von Jacksons Interview nicht sah.

»Warum hast du zugestimmt, bei dieser Reportage mitzumachen?«

»Weil du zugestimmt hast, dass ich dir ebenfalls eine Frage stellen darf.«

Frankie kicherte. Er hatte Charme, das konnte sie nicht bestreiten. »Okay und wie lautet deine Frage?« Sie bedeutete Brett, die Kamera abzustellen. Er tat es sofort. Frankie wappnete sich gegen das Unvermeidliche und beruhigte ihr Gewissen damit, dass es nicht nur ihr, sondern auch Jackson, Melody und Brett helfen würde, wenn sie jetzt seine Gefühle verletzte. Die Vorteile überwogen die Nachteile bei Weitem. Außerdem war er ohnehin nur selten da und deshalb…

»Ich habe mich gefragt«, begann D.J. und nahm Jacksons Brille ab. Aus seinen blauen Augen sprach Aufrichtigkeit. Plötzlich spielte es keine Rolle mehr, wie viele gute Gründe Frankie dafür erfand, ihm das Herz zu brechen. Sie konnte es nicht tun. Das hatte er nicht verdient.

»Feuerwerkskracher?«

»Ja?«, murmelte Frankie den runden Spitzen ihrer grauen Stiefel zu. Ihre Kontakte fingen an zu jucken.

»Wäre es okay für dich, wenn wir uns auch mit anderen treffen?«

»Was?«, platzte Frankie mit einem Auflachen heraus.

»Ich weiß, damit hast du nicht gerechnet«, sagte er und griff nach ihrer Hand. »Es tut mir leid. Aber zurzeit ist mein Leben total durcheinander und ich weiß nie, wo ich im nächsten Augenblick sein werde. Und das wäre dir gegenüber nicht fair.«

Brett und Heath konnten sich nicht beherrschen und kicherten.

»Das kann ich total verstehen.« Frankie lächelte. Sie öffnete die Tür des Schuppens, um kalte Luft hereinzulassen, weil sie es kaum erwarten konnte, dass Jackson wieder auftauchte.

Aber bevor die Verwandlung eintrat, hob sie den Finger und versetzte D.J. einen kleinen Schlag direkt auf die Wange.

Er rieb sich erfreut den roten Fleck, der dort entstanden war. »Wofür war das?«

»Das soll dafür sorgen, dass du mich nicht vergisst.«

»Ich werde dich nie vergessen, mein kleiner Feuerwerkskracher.« Er zwinkerte ihr zu.

Die Stelle, an der eigentlich Frankies Herz hätte sitzen müssen, fühlte sich plötzlich ganz eng an. Kleine Elektrosmileys regneten in ihr herab wie die Funken einer Feuerwerksrakete. Und dann wechselte seine Augenfarbe zu Schwarz. Zu Blau. Zu Haselnussbraun.

Es lag eindeutig Veränderung in der Luft.
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Konfrontation auf dem Klo

Melody stieß die Tür des Waschraums mit der Schulter auf, erleichtert, dass ihr noch drei Minuten blieben, um auf die Toilette zu gehen, bevor sie im Kunstunterricht sein musste. Noch eine Schulstunde vor dem Wochenende – nicht dass das eine Rolle spielte. Sie hatte ohnehin keine Zeit zum Ausschlafen. Keine Zeit, mit Candace auf die Suche nach einem »halbwegs annehmbaren Latte« zu gehen oder mit Jackson einen Film auszuleihen. Nicht wenn sie jedes RAD-Interview bearbeiten musste, dass sie in den letzten acht Tagen aufgenommen hatten. Nicht wenn Ross am Montag eine Rohfassung sehen und sie kommentieren wollte. Nicht wenn ihr Film am Donnerstag gesendet werden sollte. Ihre NOGEDIPflicht ging vor.

Statt des typischen Dritter-Stock-Klo-Geruchs traf Melody beim Eintreten eine Duftwolke aus Ambra. Die Smellody von Beverly Hills wäre sofort zurückgewichen und in den zweiten Stock gerannt. Aber die Melody aus Salem hatte die Rennerei satt.

Cleo kam aus der mittleren Kabine und stakste auf ihren Plateausandalen ans Waschbecken. Die goldenen Dreiecke, die an ihren Ohrläppchen baumelten, schwangen im selben Takt hin und her wie der Saum ihres smaragdgrün und schwarz gemusterten Minikleids. Der Eiskunstlauf-Look – mit der Betonung auf Kunst– war so charakteristisch für sie und sah so umwerfend aus, dass Melody es nicht vermeiden konnte, ihr schlichtes weißes T-Shirt, die Khakihose mit Gummizug und die blauen Netzturnschuhe noch einmal zu überdenken. Sie kam sich plötzlich ganz klein und unbedeutend vor, wie eine Bäuerin bei der Begegnung mit der Königin.

»Hey«, sagte Melody laut, um das Brummen des Händetrockners zu übertönen. »Süßes Kleid.«

Cleo drückte auf den silbernen Knopf, um sich noch mehr warme Luft auf die Hände blasen zu lassen.

Ganz offensichtlich gab sie Melody die Schuld an ihrem ruinierten Teen-Vogue-Fotoshooting, dem Streit mit ihren Freundinnen und natürlich auch dafür, dass sie ein Normalo war. Aber Bienenköniginnen köderte man mit Honig, nicht mit Essig, und deshalb zwang sich Melody, nett zu sein.

»Weißt du, was? Ich wusste sofort, dass du hier bist, weil ich dein Ambra-Parfüm gerochen habe, was total cool ist. Ich hab nämlich gelesen, dass Mädchen, die einen Duft als ihr Markenzeichen haben, viel ehrgeiziger sind als andere.«

Cleo reagierte mit einem erneuten Starten des Händetrockners.

Bleib nett zu ihr… bleib nett … bleib nett …

»Heute in der Mittagspause haben deine Freundinnen gesagt, wie sehr du ihnen fehlst«, log Melody und ignorierte den steigenden Druck in ihrer Blase. In Wahrheit hatte Clawdeen gesehen, wie Cleo mit Bekka und Haylee auf dem Flur unterwegs war, und sie daraufhin abgeschrieben. »Sie wollen, dass du zurückkommst.«

Jetzt schaute Cleo ihr endlich in die Augen. »Ach, sitzt du jetzt auch bei ihnen am Tisch?«, warf sie Melody an den Kopf und starrte sie durchdringend an.

Cleo fühlte sich offensichtlich bedroht. Wenn es je einen Moment gegeben hätte, in dem ein großer Löffel Honig angebracht gewesen wäre, dann war es dieser. Aber alles, was Melody schmecken konnte, war Essig.

»Was ist dein Problem?«, fauchte sie. »Ich versuche nur zu helfen und du führst dich auf, als wäre ich das Römische Reich oder so was.«

Cleos Augen blitzten ihr eine Warnung zu, aber Melody konnte nicht aufhören. Ihr neu gewonnenes Selbstbewusstsein– verbunden mit der Tatsache, dass sie gerade eine historische Metapher verwendet hatte– verliehen ihr mehr Zuversicht, als es ein Eiskunstläuferinnen-Outfit jemals gekonnt hätte. »Ich will dich doch gar nicht von deinem Thron stoßen«, fuhr Melody fort. »Ich will nur …«

»Pssst«, zischte Cleo und deutete auf die erste Kabine, wo ein paar pfirsichfarbene UGG-Stiefel über dem Boden baumelten.

»Hör zu«, flüsterte Melody, die nicht so leicht aufgeben wollte, »ich hatte nie vor, mich irgendwo dazwischenzudrängen. Ich setze mich nur für das ein, an das ich glaube.«

»Genau wie ich«, beteuerte Cleo, deren dreieckige Ohrringe ihre Zustimmung wippten.

»Wie? Indem du dich für Modeaufnahmen entscheidest? Ist das alles, was dich interessiert? Was ist mit gleichen Rechten für alle und …«

Cleo stampfte mit dem Fuß auf. »Wovon redest du da? Bist du verrückt geworden? Haben die Zombies dich jetzt auch erwischt?«

»Was?«

Melody suchte in Cleos blauen Augen nach einer Erklärung– einem Zwinkern, einer Träne, einem Zeichen– irgendeinem Hinweis, der sie aus ihrer Verwirrung erlöste. Aber Cleo verzog keine Miene. Ihr Blick war ebenso hart und kalt wie der von Bekka, als sie das Video von Jackson gefunden hatte.

»Warte mal.« Melody grinste verächtlich. »Ich weiß, was los ist. Du warst mit Bekka zusammen und…« Ding. Dong. Die letzte Stunde fing an. Melody konnte sich trotzdem nicht bremsen. Auch wenn Cleo ein Biest war, hatte sie es verdient, die Wahrheit zu erfahren.

»Sei bloß vorsichtig. Bekka kann man nicht trauen.«

Die Toilettenspülung wurde betätigt.

Und Bekka trat aus der Kabine.

Melody hechtete ins letzte Abteil und schlug die Tür zu. Aber Verlegenheit, Ärger und Bedauern holten sie auch dort ein. Wieso war sie so dämlich gewesen? Die pfirsichfarbenen UGGs, der unerwartete Zombiespruch, die warnend geweiteten Augen? Cleo hatte versucht, es ihr zu sagen, aber Melody war so berauscht von ihren eigenen Worten gewesen, dass sie die Andeutungen nicht bemerkt hatte.

»Hey, Melodoof«, rief Cleo über das Rauschen des Wasserhahns. »Danke für die Warnung.«

Bekka lachte laut. Dann waren sie weg und ließen Melody in ihrem Elend allein zurück.
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Erledigt!

Die Merston High war matt erleuchtet und nahezu menschenleer. Jeder, der so etwas wie ein eigenes Leben hatte, mied die Schule sonntags. Aber es waren die Mitschüler ohne eigenes Leben, die Cleo Sorgen machten; die, die im Videoraum herumhingen, bis der Hausmeister sie rauswarf. Denn sie würden wissen, dass an Cleos Besuch in ihrem Techniktempel etwas faul war. Es war nicht nur, dass ihre exotische Schönheit zwischen diesen schlichten Typen herausstechen würde wie eine Lilie aus einem Kohlfeld, sie hatte auch noch nie in Betracht gezogen, diese unterirdische Höhle aufzusuchen– und schon gar nicht während der besten Stunden zum Bräunen. Auch wenn die Techis keine Computerkriminalität witterten, so würden sie doch womöglich glauben, dass Cleo sich keinen eigenen PC leisten konnte. Und beide Theorien waren Gift für ihren guten Ruf.

Und da war sie nun und verbrachte den Sonntag in der Schultoilette im Erdgeschoss statt mit den drei S (Sonnenbaden, Shoppen, Spa-Besuch). Cleo wartete auf eine SMS von Bekka, die ihr verkündete, dass die Luft rein war. Sobald die Computerfreaks gegangen waren, würde sich Bekka in Bretts Computer hacken und »Das Monster von nebenan« löschen. Durch Cleos Zugang zu den Facebook-Seiten ihrer Freundinnen wussten sie, dass Ross den Film am Montagnachmittag erwartete. Cleo seufzte sich zwei Wochen Stress von der Seele. Sie hatten es fast geschafft.

Wieder schaute sie auf ihr iPhone. Null Nachrichten.

Pah!

Es war schwer zu glauben, dass Deuce noch immer nicht zur Vernunft gekommen war. Er hatte ihr am Abend ihres Streits eine Nachricht geschickt und sie aufgefordert, es sich »noch einmal zu überlegen«. Zurückgeschrieben hatte sie: DER FILM ODER ICH. Worauf er geantwortet hatte: BEIDES. Ihre letzte Nachricht an ihn war FALSCHE ANTWORT gewesen. Anschließend hatte sie stundenlang in einen Haufen Katzenfell geschluchzt.

Es kostete sie ihre ganze Kraft, die Unnahbare zu spielen und ihn nicht zu bedrängen, dass er seine Meinung doch noch änderte, zumal ihr herzförmiger Kamelhöcker, in dem sie seine Komplimente speicherte, schon bedrohlich leer war. Aber wenn sie ihm nicht beibrachte, seine Freundin höher zu schätzen als alles andere, wer sollte es dann tun?

Und ihre Freundinnen? Sie hatte fest damit gerechnet, dass sie sich längst eines Besseren besonnen hätten. Was auch der Grund war, weshalb sie der Teen Vogue noch nicht mitgeteilt hatte, dass ihr zwei Models und eine Styling-Assistentin fehlten. Und da das Shooting schon in vier Tagen war, musste sie bald eine Lösung für dieses Problem finden. Ihre zukünftigen Geschäftsbeziehungen standen auf dem Spiel, ganz zu schweigen vom Vertrauen, das ihr Vater in sie setzte. Wenn sie jetzt mit der Wahrheit herausrückte, konnte das Magazin noch Ersatz finden. Aber am Tag der Aufnahmen? Würden die dann überhaupt noch stattfinden?

Cleo warf wieder einen Blick auf ihr Handy. Immer noch keine Nachricht.

 Amüsierten sich ihre Freundinnen wirklich ohne sie? Ging das überhaupt?

Aber Cleo klammerte sich an der Hoffnung fest.

Ping!

Würde ihr Bekka nicht dauernd HATZ-Updates schicken, wäre Cleos Handy sicher schon an Einsamkeit gestorben.

AN: Cleo

10. Okt. 16:03

BEKKA: Die Luft ist rein!
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Eine in rosa Gummihandschuhen steckende Hand packte Cleo und zog sie mit einem Ruck in den voller Computer stehenden Raum. »Schnell«, drängte Haylee, schloss die Tür hinter ihnen und zog die Jalousien herunter. Ihr Verschwörer-Outfit – eine hellrosa Strickjacke über flieder und grau gestreiften Leggings – hätte nicht auffälliger sein können, wenn es neonfarben geleuchtet und Death-Metal-Musik von sich gegeben hätte.

»Hey«, begrüßte sie Bekka aus der dritten Computerreihe. Sie tippte bereits wie wild, winkte aber kurz mit ihrer in einem blauen Gummihandschuh steckenden Hand. »Das ist einfacher, als ich dachte. In einer Minute müsste alles erledigt sein.«

Cleo verzog angewidert das Gesicht und wedelte in der muffigen Luft herum. Es roch, als würde man Holzklasse fliegen, neben sich einen Passagier, der Tortillas mit Käsesoße mampft. Getränkedosen und Fastfood-Reste quollen aus dem Mülleimer an der Tür, als versuchten sie, dem penetranten Summen der Maschinen und dem wenig schmeichelhaften Neonlicht zu entkommen.

»Hier«, sagte Haylee und zog ein paar rote Strickhandschuhe aus ihrem Aktenkoffer. »Zieh die an, bevor du irgendwas anfasst.«

Cleo hielt die eklig juckenden Handschuhe mit zwei Fingern von sich weg, als wären sie mit Kot bedeckt.

»Oh und hier ist dein HATZ-Armband«, sagte sie und streifte sich ein unansehnliches gelbes Plastikarmband vom Handgelenk. »Ich habe meine alten Pfadfinderarmbänder eingeschmolzen und voilà!«

»Ist das dein Ernst?«

Haylee spähte über den Rand ihrer Hornbrille und funkelte Cleo auf eine Wieso-sollte-das-nicht-mein-Ernst-sein-Weise an.

»Das sieht aus wie Kaugummi.«

»Ist doch perfekt«, konterte Haylee kichernd. »Schließlich halten wir auch zusammen, als würden wir zusammenkleben, oder?«

Guter Geb! Sind alle Normalos so gruselig? Cleo hätte Haylee zu gern gesagt, wohin sie sich die kratzigen Handschuhe und das scheußliche Armband stecken konnte, aber jetzt war nicht die Zeit für eine Machtprobe. Sie musste einen längst ruinierten Sonntag nicht noch schlimmer machen. Außerdem war HATZ nur ein Mittel zum Zweck. Und der Zweck war beinahe erreicht.

»Was kann ich tun?«, fragte Cleo und versuchte, möglichst nicht zu atmen.

»DICH VERSTECKEN!«, zischte Haylee.

»Was?« Cleo drehte sich zu ihr um.

»Geh in Deckung und halt deine Klimper-Ohrringe fest!«

Haylee sprintete von ihrem Posten herbei und warf Cleo zu Boden. Gemeinsam krochen sie auf dem mit Krümeln übersäten Boden bis ans Ende der dritten Reihe. Cleos Knie brannten und sie verfluchte ihre Entscheidung, einen Minirock anzuziehen, fast genauso, wie die, sich auf diese verrückte Aktion eingelassen zu haben. Wie sie Haylee kannte, war das Ganze wahrscheinlich nur eine Übung.

Sie krochen unter einen der langen, rechteckigen Tische und gesellten sich zu Bekka, die dort bereits hockte.

»Wer war das?«, flüsterte Cleo und zupfte ihren schwarzrosa Minirock aus Chiffon zurecht, um ein Aufblitzen ihres Slips zu vermeiden.

»Brett!«, hauchte Haylee. »Und …«

Die Tür öffnete sich mit einem Quietschen. Ein paar verkratzte Wanderschuhe und kniehohe Stiefel mit Plateausohlen tauchten auf.

Frankie!

Die Füße eilten in den Raum und das Paar setzte sich an einen Computer in der ersten Reihe.

Was machen die da?, fragte Cleo, indem sie eine Braue hochzog.

Bekka antwortete mit einem Schulterzucken. Sag du es mir. Ist das nicht dein Job?, schienen ihre weit geöffneten Augen auszudrücken.

Wir sind tot, bedeutete Haylee, indem sie sich mit einem Finger quer über die Kehle fuhr.

Cleo richtete ihren Blick nach oben, um Hathor anzuflehen. Sie wollte gerade um Führung und Schutz bitten, als ihr Blick auf eine Mischung aus getrockneten Popeln und steinharten Kaugummis fiel, die an der Unterseite der Tischplatte klebten. Sie entschied sich, die Göttin nicht länger zu belästigen.

»Fertig?«, fragte Frankie.

Jemand fing an zu tippen, hörte nach ein paar Sekunden wieder auf und seufzte hörbar.

»Fertig«, sagte Brett.

»Viel Glück.«

»Ehrlich, ohne dich hätte ich das nicht geschafft«, sagte er und dann waren nur noch Kussgeräusche zu hören.

Bekka verdrehte ihre grünen Augen, die sich langsam, aber sicher mit Tränen füllten. Sie ließ den Kopf hängen und schniefte im Schutz ihrer Locken leise vor sich hin.

Cleo hatte ein bisschen Mitleid mit ihr. Zusehen zu müssen, wie Melody Deuce aus Rache geküsst hatte, hatte ausgereicht, um ihr ein ganzes Wochenende zu verderben – und Deuce war von ihr angegriffen worden. Sie konnte sich nicht vorstellen, was Bekka jetzt empfand, zumal sie wusste, dass Brett Frankie tatsächlich gern hatte. Sie wollte es sich aber auch nicht vorstellen. Das ging einfach nicht! Schließlich war Bekka der Feind. Sie war gefährlich. Auch wenn sie im Moment eher aussah wie ein Häufchen Elend.

Biiep …

Jemand wählte eine Nummer und das Telefon war auf Lautsprecher geschaltet.

Biiep … biep, biiep … biiep… biiep … biiep …

»Ross Healy«, meldete sich ein Mann schon nach dem ersten Läuten.

»Hey, hier ist Brett.«

»Und Frankie.« Sie kicherte.

Bekka verdrehte die Augen.

»Wir haben den Film gerade abgeschickt«, sagte Brett.

Cleo japste nach Luft und hielt sich schnell den Mund zu. Gerade abgeschickt? Heute? Aber sie sollten den Film doch erst morgen abliefern!

Bekka warf ihr einen bösen Wie-konntest-du-das-verbocken-Blick zu. Cleo schnippte eine Teppichfluse von ihrem Schuh und tat so, als würde sie es nicht merken.

»Hey, B-Man, danke, dass es einen Tag früher geklappt hat. Unser Chef ist schon ganz wild darauf, den Film zu sehen.«

»Sagen Sie ihm bitte, dass es nur eine Rohfassung ist«, erinnerte Brett ihn. »Aber ich kann alles ändern, was nötig ist. Lassen Sie es mich nur wissen.«

»Alles klar. Noch mal danke, B-Man. Ich melde mich.«

Damit war das Gespräch beendet.

»Ich hoffe, das klappt«, murmelte Brett. Er klang nervös.

»Das wird es«, versicherte ihm Frankie. »Du wirst sehen.«

Wenn doch nur jemand da gewesen wäre, der Cleo Mut zusprach. Jemand, der ihr sagte, dass sie nicht gerade die beste Gelegenheit ihres Lebens verpatzt hatte. Jemand, der ihr versicherte, dass sie ihre Freundinnen zurückbekam. Jemand, der ihr sagte, dass dieser Film das Leben, wie sie es kannte, nicht vollkommen verändern würde– obwohl er das ja schon längst getan hatte. Denn sie mochte ihr altes Leben. Da lief alles so, wie sie es wollte. Man hörte ihr zu. Und niemand…

Ein Handy klingelte.

»Hey«, meldete sich Brett, immer noch auf Lautsprechermodus. »Alles okay?«

»Alles super, Brett«, sagte Ross. »Sofern du mir sagst, dass das nur ein Witz war und du mir den richtigen Film in null Komma zwei Sekunden rüberschickst.«

Bekka hob den Kopf.

Es gibt doch einen Geb!

»Was meinen Sie damit?«, fragte Brett.

»Was ich meine? Was soll das mit den Gesichtern?«, brüllte Ross. »Sollen unsere Zuschauer denken, dass sie eine Brille brauchen? Das können wir nicht senden. Schick mir die unverpixelte Fassung.«

Bekka und Haylee grinsten triumphierend und tauschten einen lautlosen Highfive. Das war genau das, was sie wollten – Beweise. Und genau das, was die JANs fürchteten.

Und wieder hatte Frankie Stein Mist gebaut. Welch Überraschung!

Und jetzt?, fragte sich Cleo beunruhigt. Eine Fassung, in der alle Gesichter zu erkennen waren, bedeutete das Ende der JANs. Ihre Identitäten würden bekannt. Ihre Gesichter würden sich übers Internet verbreiten. Sie würden Zielscheiben werden. Opfer medizinischer Experimente. Sündenböcke. Egal, wie nett und harmlos die Interviews waren, die Normalos würden darin schon etwas finden, vor dem sie sich fürchten konnten. Etwas, das man diskriminieren konnte. Etwas, weswegen sie sie hassen konnten. Das taten sie immer.

Cleo wollte in ein nach Lavendel duftendes Bad steigen. Sie wollte mit ihren Katzen schmusen und mit den Freundinnen lachen. Sie wollte einen Sonntag mit den drei S und Textnachrichten und Deuce. Aber dieses Leben schien Jahrhunderte her zu sein.

»Schickst du ihn nun?«, fragte Ross.

»Ähh«, stöhnte Brett.

Halt ihn auf, Frankie!

»Brett?«

Frankie, halt ihn auf! Lass das nicht zu!

»Hast du mich verstanden?«, fragte Ross.

»Haben wir«, sagte Frankie. »Aber Sie offensichtlich nicht!«

Cleo biss sich auf die Lippe. Gar nicht schlecht für jemanden, der aus Resten zusammengebastelt war.

»B-Man?«, drängte Ross und ignorierte Frankie.

»Tut mir leid, es geht nicht.«

»Du machst Witze, oder? Das ist eine Riesenchance für dich«, sagte Ross.

»Ich weiß.« Brett seufzte. »Aber ich hab’s versprochen.«

»Wem versprochen?«

»Meinen Freunden«, erklärte Brett.

Ross kicherte. »Diese Freaks sind deine Freunde?«

»Allerdings. Und sie brauchen Schutz.«

»Er besitzt nämlich so etwas wie Ehre, falls Sie das kennen«, fügte Frankie hinzu.

»Glaubst du wirklich, dass du in diesem Beruf mit Ehre weit kommst?«

»Nein«, sagte Brett. »Da verlasse ich mich lieber auf mein Talent.«

»Hör doch auf, Junge. Talent hat nichts mit Erfolg zu tun.«

»Stimmt, R-Man.« Brett gluckste. »Das habe ich in dem Moment erkannt, in dem ich Sie das erste Mal getroffen habe.«

Am anderen Ende wurde aufgelegt.

Frankie und Brett sagten kein Wort. Es war vorbei.

Voll golden!

Cleo versuchte, auch so ein frustriertes Gesicht aufzuset zen wie Bekka und Haylee, gab es dann aber auf, weil sie nicht riskieren wollte, dass die beiden dachten, sie litte unter Verstopfung. Das Einzige, was sie jetzt tun wollte, war, endlich unter dem Tisch hervorzuspringen und auf jedem einzelnen Computer im Raum einen nach Kirsche duftenden Kussmund zu hinterlassen. Geb hatte sie mal wieder gerettet. »Das Monster von nebenan« war Geschichte! Sie hatte niemanden hintergehen müssen! Kein Verbrechen begangen. Keine Schuld auf sich geladen. Sie zog die roten Handschuhe aus und ließ sie auf den Teppich fallen. Sie war frei!

»Es tut mir so leid«, sagte Frankie. »Du hast so hart an diesem Film gearbeitet.«

»Ist nicht so schlimm«, antwortete Brett sanft.

»Ist es doch.« Frankie schniefte. »Ich habe schon wieder alles vermasselt!«

»Wieso denn? Du hast versprochen, dass niemand gefährdet wird, und dieses Versprechen hältst du doch.«

Einen kurzen Moment war Stille, dann erklang ein weiteres Schniefen. »Sie werden alle so enttäuscht sein. Wie sollen wir ihnen das beibringen?«

»Am besten gemeinsam.«

Oooohhh. Angenehme Wärme durchströmte Cleo wie die flüssige Schokolade in Hasinas Geschmolzene-Lava-Kuchen. Für einen Normalo war Brett echt anständig.

Die Tür des Videoraums schloss sich mit einem deprimierten Klicken.

Cleo kroch unter dem Tisch hervor und strich ihren Rock glatt. Entweder war es die Neonbeleuchtung, die ihre Hände so aschfahl aussehen ließ, oder der Stress hatte ihr jegliche Bräune geraubt. »Meint ihr, dass draußen die Sonne noch scheint?«

Bekka zuckte mit den Schultern, wischte sich die Tränen ab und stand auf.

»Was jetzt?«, fragte Haylee die Chefin von HATZ, als auch sie unter dem Tisch hervorkam.

»Wir fangen von vorn an.«

»Ganz meine Meinung.« Cleo warf sich ihre Jeanstasche über die Schulter. »Wir sehen uns auf der anderen Seite.« Ohne ein weiteres Wort marschierte sie über den schmutzigen Teppich und verließ den Raum. Jeder ihrer Schritte, die durch den leeren Schulflur hallten, brachten sie dem Neuanfang ein bisschen näher – und der Erkenntnis, dass es tatsächlich ein Leben nach dem Tod gab.

AN: JANs

10. Okt. 17:13

FRANKIE: An alle, die mit dem Film zu tun haben: Notfalltreffen in meinem Garten morgen nach der Schule um 15:30. Keine Decken nötig. Dauert nicht lange. xxxxx
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Die Mumie ist zurück

Cleo war die Erste. Wie beim letzten Mal folgte sie dem Geräusch des Wasserfalls durch das Dickicht und kam im geheimen Garten der Steins heraus. Das Wasser stürzte immer noch schäumend in den kleinen Pool. Der Rasen jenseits der Wildnis war immer noch akkurat gemäht und feucht. Und es tanzte auch immer noch ein feiner Sprühnebel auf der Steinmauer des Pools. Trotzdem fühlte sich dieser Besuch ganz anders an. Denn diesmal hatte Cleo frische Sprühbräune aufgetragen und freute sich diebisch, hier zu sein.

Eine Spätnachmittagsbrise wehte ihren Pony Richtung Himmel. Es war eigentlich viel zu kühl für ihr bronzefarbenes Minikleid und die schwarzen Satinstiefeletten mit der Schleife an der Rückseite, aber Cleo hatte etwas zu feiern und dazu passte kein anderes Outfit. »Hey«, flötete sie.

Frankie saß allein auf der Steinmauer und spielte mit der Naht an ihrem Handgelenk wie eine Katze mit einem Wollknäuel. »Hey«, murmelte sie mit hängendem Kopf. Sogar ihr grauer Jogginganzug aus Frottee sah armselig aus.

»Waschtag?«

Frankie schaute auf. Ihre normalerweise strahlenden Augen sahen vor dem aschfahlen Make-up einfach nur noch blau aus.

»Was ist passiert? Deine Augenringe sind größer als die von Mary-Kate Olsen!«, stellte Cleo fest.

»Ist doch egal.«

Cleo überlegte, ihr kalte Gurkenscheiben, einen dampfenden Becher von Hasinas regenerierendem Nil-Elixier und ein deutlich begeistertes Comeback vorzuschlagen. Immerhin hatte sich Frankie als edle Kriegerin erwiesen, indem sie Ross eine Abfuhr erteilt hatte, und sie verdiente ein bisschen Freundlichkeit. Aber das musste warten, bis Cleo ganz sicher war, dass »Das Monster von nebenan« endgültig ausgespukt hatte.

»Was machst du überhaupt hier?«, fragte Frankie eher erstaunt als beunruhigt.

»Ich habe deine Nachricht wegen des Films gekriegt.« Cleo setzte sich. »Und wenn es noch nicht zu spät ist, möchte ich dabei mitmachen.«

»Ha!«, war alles, was Frankie hervorstieß, ohne dabei den Mund aufzumachen. Mehr kam nicht von ihr. Jedenfalls nicht, solange die anderen nicht da waren. Also warteten sie schweigend.

Kurze Zeit später war der Garten voller JANs. Sie begrüßten einander überschwänglich mit Umarmungen und ausgelassenen Highfives. Sie waren nicht länger eine passive Gruppe, die nur durch ihre Geheimnisse zusammengehalten wurde– jetzt sahen sie sich als eine Kraft, die die Welt verändern oder bei dem Versuch draufgehen würde. Ihr Stolz war deutlich zu spüren. Rund um Cleo unterhielten sich die Leute und ihre Begeisterung war beinahe greifbar.

»HBO wird total darauf abfahren. Die stehen auf spannende Dramen.«

»Echt? Ich finde, es hat eher etwas von einer Komödie.«

»Oder einem Broadway-Musical.«

»Ich wette, dass irgendjemand eine Teenieserie daraus macht.«

»Meint ihr, dass Oprah es in ihrer Sendung vorstellt?«

»Ganz sicher. Sie fährt doch voll auf Außenseiter ab.«

»Habt ihr Jacksons Zeichnungen gesehen? Er hat Modellversionen von uns allen gezeichnet.«

»Stell dir vor, dich selbst in einem Happy Meal zu finden!«

»Lecker, das stelle ich mir die ganze Zeit vor. Übrigens, riecht ihr das auch? Hier grillt doch einer ein Steak?«

Obwohl sie von ihren besten Freundinnen ignoriert wurde, fühlte sich Cleo überraschend wohl. Genau genommen sogar königlich. Wie eine Königin, die bereits wusste, dass ihr Volk untergehen würde, akzeptierte sie das Alleinsein als Nebenprodukt ihrer Weisheit, als wäre es an der Spitze nun einmal einsam. Aber so würde es nicht mehr lange bleiben. Frankie bat um Aufmerksamkeit und in wenigen Minuten würden all diese kleinen Blasen der Begeisterung platzen. Und das Teen-Vogue-Fotoshooting wäre da, um alles wieder ins Lot zu bringen.

»Danke, dass ihr gekommen seid«, begann Frankie.

Der Applaus war ohrenbetäubend. Im allgemeinen Freudentaumel warfen Lala, Blue und Clawdeen Cleo immer wieder verstohlene Blicke zu und fragten sich wahrscheinlich, was sie hier wollte. Deuce zwinkerte ihr zu, zog es aber vor, bei seinen Filmkollegen zu bleiben. Julia starrte Frankie auf ihre übliche weggetretene Zombieart erwartungsvoll an. Clawd und die anderen Wolf-Brüder heulten triumphierend. Melody und Jackson standen ganz vorn in der Menge und lächelten so breit, dass sich ihre Mundwinkel beinahe berührten. Sie hatten keine Ahnung, was gleich kommen würde.

Frankie stieg auf die Steinmauer. Diesmal machte sie keine Anstalten, den Lärm des Wasserfalls zu unterbinden. Viveka und Viktor standen ganz hinten, mit gesenktem Blick. Sie wussten es bereits.

»Ich werde mich kurz fassen, weil die meisten von uns morgen eine Bioarbeit schreiben…«

»Ja, vielen Dank auch, Jackson«, knurrte Clawd aus der Menge heraus.

»Was hab ich denn damit zu tun?« Jackson wurde rot.

»Ms J. ist deine Mutter.«

»Na und? Sie ist auch deine Lehrerin. Und das wird sie auch nächstes Jahr noch sein, wenn du diese Arbeit verhaust.«

Alle lachten über Jackson, als wäre er Chris Rock. Es fühlte sich an wie bei diesen Comedyshows, bei der jeder mal ans Mikro durfte, und kein bisschen wie ein normaler Montagnachmittag.

»Hey!« Frankie sprühte Funken. Brett stand mit ernster Miene neben ihr. »Könnt ihr mal kurz ruhig sein und zuhören?«

Die Menge beruhigte sich.

»Wir haben wirklich hart an ›Das Monster von nebenan‹ gearbeitet und …«

Clawd kicherte.

»Alter!«, fuhr Brett ihn an. »Das hier ist ernst. Aus dem Film wird nichts. Kanal Zwei wird ihn nicht senden.«

Frankies Mundwinkel sanken bis zum Boden. Von den JANs kamen empörte Ausrufe.

»Was?«

»Im Ernst?«

»Du machst Witze, oder?«

»Klar macht er Witze. Der Film ist super, die müssen den senden.«

Cleo schlug ihre braun gesprühten Beine übereinander und schloss die Augen. Sie fühlte sich, als würde sie in ihre heiße Badewanne sinken, aber statt Wasser umspülte sie Gerechtigkeit. Und statt nach Lavendel duftete ihr Badewasser nach dem beruhigenden Aroma von Hättet-ihr-doch-gleich-aufmich-gehört.

»Die Typen vom Sender haben gesagt, dass sie den Film nur zeigen, wenn eure Gesichter zu erkennen sind«, erklärte Brett.

»Das können die nicht machen!«

»Das wäre unser Ende!«

»Wir haben uns geweigert«, versicherte Frankie ihnen.

Im Garten war es mit einem Mal totenstill, wenn man vom Rauschen des Wassers absah. Eine Sekunde lang taten Cleo ihre Freunde tatsächlich ein bisschen leid. Nicht weil sie nun doch nicht berühmt wurden, sondern weil sie für die Freiheit gekämpft und verloren hatten.

»Das hast du gut gemacht, Frankie!«, schrie jemand. Billy fing an zu klatschen.

Anfangs war der Applaus für Frankie und ihren NOGEDI-Freund recht mager, aber kurz darauf stimmte jeder im Garten mit ein. Sie waren immer noch auf ihrer Seite, doch die ausgelassene Stimmung war wie weggeblasen. Das Funkeln in ihren Augen war erloschen. Ihr Feuer war jetzt nur noch eine dünne Rauchfahne.

Cleo erhob sich graziös wie eine Katze. Sie nahm ihre schimmernden Schultern zurück und schritt über den Rasen. Unbemerkt schlängelte sie sich durch die JANs und kam sich vor wie ein Geist, der sich seine verlorene Seele zurückholt.

Clawdeen bemerkte sie als Erste. Ihre gelbbraunen Augen, bei denen Cleo immer an den Edelstein Tigerauge denken musste, bohrten sich direkt in ihre. Doch diese Augen, die Cleo einst als Inspiration für ihre erste Schmuckkollektion gedient hatten, schienen kalt und abweisend.

»Hey«, murmelte Cleo verlegen.

Clawdeen stieß Lala und Blue an. Jetzt starrten alle drei sie böse an.

»Was machst du hier?«, fragte Lala.

Sie hatte sich ihren roten Lippenstift ans Kinn geschmiert, aber Cleo wagte nicht, darüber zu spotten. »Ich bin gekommen, um bei dem Film mitzumachen, aber nun…«

»Und was ist mit deiner ach so wichtigen Modelkarriere?«, bellte Clawdeen.

»Ich habe das Shooting abgesagt. Ihr hattet recht. Das hier ist wichtiger.«

Die Mädchen tauschten zweifelnde Blicke. Cleo wollte ihnen gerade einen fiktiven Bericht darüber abliefern, wie wütend Anna Wintour geworden war und welche hohen Erwartungen sie in die zukünftigen Models gesetzt hatte, als eine irritierend warme Brise ihre Schulter streifte. Sie roch nach Müsliriegel. »Billy, hör auf, uns zu bespitzeln!«

»Oh, tut mir leid. Ich wusste nicht, dass das hier ein intimes Gespräch ist.«

»Wenn du nicht sofort verschwindest, werde ich dich mit Selbstbräuner ansprühen. Und dann weißt du, was intim bedeutet.« Cleo wackelte bedeutsam mit dem kleinen Finger. »Und wir werden es auch wissen.«

Die Mädchen konnten sich nicht länger zurückhalten und kicherten los.

»Bin schon weg«, knurrte Billy. Der Müsliduft verschwand.

»Sag mal«, sagte Blue und kam damit zum Thema zurück. »Meinst du, das Shooting könnte doch stattfinden? Nachdem das mit dem Film nicht geklappt hat.«

»Ich weiß nicht. Auf den Gedanken bin ich noch nicht gekommen.« Cleo seufzte. »Aber ich könnte es natürlich versuchen.«

Clawdeen drehte sich eine rotbraune Strähne um den Finger. Ihre langen Nägel waren mit gelben und braunen Streifen bemalt. »Meinst du, dass die uns noch nehmen? Oder hast du den Job schon deinen neuen besten Freundinnen gegeben?«

Cleo hob verwirrt ihre professionell gezupften Augenbrauen.

»Bekka und Haylee«, erklärte Lala.

»Nie im Leben! Die würde ich nie als Models nehmen. Habt ihr deren Knochenstruktur gesehen? Die ist so… normal.«

Die Mädchen nickten zustimmend.

»Meinst du, dass es eine Chance gibt, dass wir noch mitmachen können?«, fragte Clawdeen. »Du weißt schon, wenn wir an unseren Posen arbeiten und die Übungen gegen das Imfalschen-Moment-Blinzeln machen?«

»Schätze schon«, antwortete Cleo beiläufig. »Wenn euch so viel daran liegt.«

Sie nickten und kreischten und versicherten ihr, dass ihnen wirklich, wirklich, wirklich viel daran lag.

»Clawdeen, ich habe nachgedacht«, sagte Cleo und beugte sich vor, um das lockige Haar der Freundin zu berühren. »Du könntest an deinem Geburtstag die Ohrringe tragen, wenn du möchtest – die würden sich auf deinem Endlich-sechzehn-Geburtstagsfoto sicher gut machen.«

»Ehrlich?«, kreischte Clawdeen. »Das wäre super!«

»Heißt das, ihr verzeiht mir, dass ich so selbstsüchtig war?«, fragte Cleo.

»Verzeihst du uns, dass wir so abweisend waren?«, fragte Lala.

»Nur wenn du mir verzeihst, dass ich dir jetzt sage, dass du Lippenstift am Kinn hast.«

»Vielen Dank«, zischte Lala Blue und Clawdeen an. »Wieso habt ihr mir das nicht gesagt?«

»Wir waren zu sehr damit beschäftigt, den Lidschatten auf deiner Stirn zu bewundern«, kicherte Blue.

Jetzt prusteten sie alle los. Deuce warf ihnen einen Blick zu und zeigte Cleo den hochgereckten Siehst-du-deine-Freundinnen-sind-wieder-da-Daumen. Cleo konnte ihm gerade noch zuzwinkern, bevor ihre Freundinnen sie in eine Gruppenumarmung zogen. Mit Deuce konnte sie auch noch später reden.

»Die Mumie ist zurück!«, rief Lala.

»Die Mumie ist zurück«, bestätigte Cleo lächelnd.

AN: Clawdeen, Lala, Blue

11. Okt. 21:28

CLEO: Shooting steht. Ihr seid dabei! Ich werde den ganzen Tag dort sein. Ihr werdet Do nach der letzten Stunde von einer Limo abgeholt. ^^^^^^

AN: Cleo

11. Okt. 21:29

CLAWDEEN: Gut, dass ich vergessen hab, meine Wachsenthaarung abzusagen! Kann es nicht erwarten! 1000 Dank! #####

AN: Cleo

11. Okt. 21:31

LALA: Reiß-zend!!!!!!! ::::::::

AN: Cleo

11. Okt. 21:33

BLUE: Supermegamonsterkrass! @@@@@
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JANs in Panik

Ding. Dong.

Eigentlich hätte die Schulglocke heute mehr verkünden sollen als nur das Ende des Unterrichts. Sie hätte den Beginn von etwas Neuem einläuten sollen. Den Countdown bis zum ersten Fernsehauftritt der JANs. Die Einladung zur Party danach in Bretts Schuppen, wo sie ihren ersten öffentlichen Auftritt seit den 1930er-Jahren feiern wollten. Aber für Frankie hätte das Läuten der Glocke ebenso gut diese Dudelsackmelodie sein können, die immer bei Begräbnissen mit militärischen Ehren gespielt wurde. Denn ihre Träume waren tot.

Die Normalos würden nie erfahren, wie hart Clawd Wolf für ein Sportstipendium schuftete. Sie würden nie die beeindruckende, dreihunderteinundachtzig Stück umfassende Sonnenbrillensammlung von Deuce sehen oder von Blues Hoffnung erfahren, Profi-Surferin zu werden. Sie würden nie mit Clawdeen weinen, wenn sie noch einmal den Horror durchlebte, wie sie von Tierschützern rot angesprüht wurde oder nach dem Sport mit den anderen Mädchen duschen musste. Sich nie mit Jacksons peinlichem Schweißproblem identifizieren oder D.J. bedauern, weil er so wenig Kontrolle über sein Leben hatte. Alle würden Lala weiterhin für schüchtern halten, weil sie nie lächelte, und Julias Zombiestarren würde weiterhin fälschlicherweise für Dummheit gehalten werden. Heath würde während der Allergiesaison im Haus bleiben müssen. Der arme Billy würde nie eine Freundin finden, die sich nicht dem Vorwurf aussetzen wollte, Selbstgespräche zu führen. Frankie würde sich weiterhin unter einem Panzer aus porenverstopfender Schminke und völlig unmodischen Klamotten verstecken müssen. Und Brett und Melody würden weiterhin die Geheimnisse ihrer JANFreunde mit sich rumtragen müssen.

Auch wenn ihre Gesichter unkenntlich gemacht waren und der Film sicher nicht all ihre Probleme gelöst hätte, wäre er doch ein erster Schritt gewesen– einer, den sie endlich bereit waren, zusammen zu gehen. Einer, den die letzten achtzig Jahre keiner gewagt hatte. Einer, der leider nirgendwohin geführt hatte. Klar, Frankie könnte einen neuen Versuch starten. Aber ihr waren die Ideen ausgegangen. Davon abgesehen, wer würde ihr überhaupt noch trauen? Alles, was sie anfasste, ging schief.

Die ungewöhnliche Stille zeigte deutlich, dass auch die anderen die Begräbnismusik hörten. Die einzigen JANs, denen der Misserfolg anscheinend nichts ausmachte, waren Clawdeen, Blue und Lala. Wie auch, wenn gleich eine schwarze Stretchlimousine mit Teen-Vogue-Schild im Fenster vorfahren und sie mitnehmen würde? Hand in Hand stürmten die drei so taktvoll und unauffällig den Flur hinunter wie eine alte Schrottkarre mit an der hinteren Stoßstange angebundenen Dosen und der Aufschrift JUST MARRIED im Heckfenster. Aber anstatt Kratzspuren im Asphalt zurückzulassen, zogen sie eine widerlich süße Wolke aus fruchtigen Lotionen, blumigen Parfüms und Freunden, die einfach wie immer weitermachten, hinter sich her.

Plötzlich tauchte Melody japsend an Frankies Schließfach auf. »Das glaubst du nicht!« Ihre Wangen waren rot, ihre grauen Augen geweitet und ihre schwarzen Haare vollkommen zerzaust. Ihre Schönheit war trotzdem unbestreitbar, obwohl sie kein bisschen Make-up trug. Ein Anflug von Neid ließ Frankie nicht nachfragen, was los war. Wie schlimm konnte es schon sein? Schließlich war Melodys Leben perfekt.

»Candace ist krank und zu Hause geblieben«, fuhr Melody fort.

»Ach«, murmelte Frankie und merkte selbst, wie interesselos das geklungen hatte. »Hoffentlich geht’s ihr bald besser.« Sie schlug das Schließfach zu und warf sich den mit Silbernieten dekorierten Rucksack über die Schulter.

»Ach was, sie tut doch nur so«, verkündete Melody. »Aber sie hat ferngesehen und da kam eine Vorschau für ›Das Monster von nebenan‹. Kanal Zwei zeigt den Film!«

Frankie ging auf den Ausgang zu. Melody rannte neben ihr her wie ein übereifriger Welpe.

»Das muss ein Irrtum sein«, erklärte Frankie, die sich keine Hoffnung erlauben wollte. »Ich bin sicher, dass uns jemand angerufen hätte, wenn es wahr wäre.«

»Es ist kein Irrtum. Candace hat sich beim Sender informiert. Sie zeigen es!«

»Bist du sicher?«

Melody nickte.

MEGAKRASS!

Frankie blieb mitten auf dem überfüllten Schulflur stehen, ignorierte die versehentlichen Ellbogenstöße der Vorbeigehenden und schickte Brett die Nachricht per SMS.

Nur Sekunden später tauchte er bei ihnen auf. »Bist du sicher?«, fragte auch er.

Melody erzählte ihm, was Candace gesehen hatte.

»Wieso hat Ross mich nicht angerufen?«

Die Mädchen zuckten mit den Schultern.

»Wieso hat er seine Meinung geändert, was die verpixelten Gesichter angeht?«

»Schuldgefühle vielleicht?«, überlegte Melody.

»Aber ich dachte, ich sollte alle ins Studio bringen, damit sie den Film da ansehen und hinterher Fragen beantworten können.«

»Ruf ihn an«, drängte Frankie.

Brett versuchte viermal, Ross zu erreichen, und seine schwarz lackierten Finger huschten mit unbändigem Elan über die Tastatur. Aber jedes Mal ging nur der Anrufbeantworter dran. »Ach, egal«, sagte er schließlich, zu aufgeregt, um enttäuscht zu sein. »Lasst uns eine Fernsehparty machen. Könnt ihr alle für halb sechs in den Schuppen bestellen? Ich baue alles auf und bestelle Pizza.«

Mit neuem Schwung trennten sie sich. Frankie raffte ihren bodenlangen Bauernrock im Omalook und rannte die Treppe hinunter ins Freie, um die monsterkrasse Nachricht möglichst schnell zu verbreiten.

[image: Image]

In nur knapp einer Stunde hatte Brett sein Monstermuseum in ein gemütliches Fernsehzimmer verwandelt. Er hatte ei nen Flachbildfernseher aufgehängt, vier Reihen bunt zusammengewürfelter Stühle und einen Tisch, der mit Pizzaschachteln, Getränken und Süßigkeiten überladen war, aufgestellt. Die Tür hatte er weit geöffnet, damit Jackson nicht schwitzte. Für Heath stand ein Feuerlöscher griffbereit, drei von den Pizzaschachteln mit Steakpizza waren für die Wolfs reserviert und er hatte sogar an einen kleinen Heizlüfter gedacht, falls Lala nach dem Fotoshooting noch kam. Die Vase mit den grünen Tulpen war für Frankie.

Der Raum füllte sich schnell mit JANs, die diese Fügung des Schicksals kaum fassen konnten. Mindestens fünf von ihnen versicherten Frankie, wie glücklich sie sich schätzen konnte, dass Brett ihr Freund war. Nicht Brett, der Normalo. Nicht Brett, der NOGEDI. Nicht Brett, der Ex von Bekka. Diese Einschränkungen waren verschwunden. Er war nicht mehr anders als sie. Er war einfach nur Brett. Das war ein gutes Zeichen. Wenn diese Gruppe ihre Vorurteile aufgeben konnte, dann müssten das alle anderen doch auch schaffen.

»Es geht los!«, rief er und drehte die Lautstärke auf.

Das Schmatzen und Plaudern brach abrupt ab. Alle richteten den Blick gebannt auf den Bildschirm. Brett stand neben dem Fernseher und konnte seine Aufregung nicht unterdrücken. Das erinnerte Frankie an sich selbst, wie sie erst vor zwei Wochen mit der Nase beinahe am Fernseher geklebt und ihn im Krankenhaus beobachtet hatte. Die Unvorhersehbarkeit des Lebens brachte sie zum Lächeln. Erst hatte sie den Kopf verloren und jetzt ihr Herz. Frankie Stein fing endlich an zu leben!

Alle johlten, als Ross auf dem Bildschirm erschien. Er stand vor dem Merston-High-Schild. Sein jungenhaftes Aussehen war der perfekte Beweis dafür, dass man nicht nach Äußerlichkeiten gehen sollte. Mit seiner glatten Haut, den großen braunen Augen und den Lachgrübchen hätte er anstelle von Nachrichten auch Eiskrem verkaufen können.

»Ist das gut, wenn er unsere Schule zeigt?«, fragte Deuce.

Niemand antwortete. Sie warteten atemlos darauf, wie es weiterging. Julia schob nervös ihre Brille die Nase hoch.

»Wir haben die ›Spotlight auf Oregon‹-Woche hier auf Kanal Zwei und unser Slogan ›Kanal Zwei ist live dabei‹ trifft mal wieder den Nagel auf den Kopf.« Er grinste. »Vor zwei Wochen bekam ich den brandheißen Tipp, dass Monster – ja, Monster – hier bei uns in Salem leben.« Er schlenderte zur Rückseite des Schildes. Hier waren die Buchstaben so umgesteckt worden, dass dort jetzt MONSTER HIGH stand. »Sollte unser aller Albtraum Wirklichkeit geworden sein?«

»Hat der gerade ›Albtraum‹ gesagt?«, fragte Clawd und knirschte mit den Zähnen.

»Pssst«, zischten die anderen.

»Was Sie nun sehen, sind Interviews, die ich mit diesen Monstern führen konnte. Manche werden Sie zum Lachen bringen, andere zum Weinen. Aber Sie werden alles erfahren, was Sie über ›Das Monster von nebenan‹ wissen müssen.«

Der Titel wurde eingeblendet. Aus den Buchstaben triefte Blut und sie pulsierten im Takt zur Filmmusik von Psycho.

»Was ist aus meinen Zeichnungen geworden?«, fragte Jackson empört.

Puuuup.

»’tschuldigung«, murmelte Heath, als ein Feuerstrahl durch die Rückenlehne seines Stuhls schoss. »Die Salamipizza war echt scharf gewürzt.«

Plötzlich fühlte sich der Schuppen an wie eine Sauna. Aber das schien niemand zu bemerken– denn Bekka war auf dem Bildschirm aufgetaucht. Sie trug ein weißes Rüschenkleid und zu viel Rouge und es sah aus, als würde sie in einer Kirche sitzen. Alle hielten die Luft an.

»Was macht sie da?«, fragte Brett den Fernseher.

Melody lehnte sich zur Seite und flüsterte: »Was ist da los?«

Frankie zupfte an ihrer Halsnaht. »Keine Ahnung.«

Als Bekka zu sprechen begann, zoomte die Kamera dicht an ihre Sommersprossen. »Hi. Ich bin Bekka Madden. Mein Freund Brett hat den nun folgenden Film gedreht, aber er hat es nicht freiwillig getan. Die Kreaturen, die Sie gleich sehen werden, haben ihn dazu gezwungen. Sie haben ihn zu ihrem Propagandazombie gemacht und ihn diese Aufnahmen machen lassen, um Ihr Vertrauen zu gewinnen. Sobald sie es haben, werden sie Ihnen die Seele rauben und das Gehirn aussaugen. Aber dies ist nicht der richtige Moment, um in Panik zu geraten. Es ist der richtige Moment, etwas dagegen zu tun. Stoppen wir sie, bevor sie uns stoppen. Und Brett, falls du zusiehst, ich liebe dich. Du kannst wieder zu mir zurückkommen. Ich werde dich beschützen.«

Wie konnte das passieren? Wieso war das passiert? Wer hatte das zugelassen?

Der Film begann sofort mit einem unverpixelten Interview mit Jackson.

Melody schnappte nach Luft.

»Brett, was machen die da?«, schrie Jackson.

»Ich hab keine Ahnung!«

»Wir sind reingelegt worden!«, heulte Clawd und warf ein Stück Steakpizza nach dem Fernseher. Es klebte einen Moment am Bildschirm, rutschte langsam herunter und platschte dann auf den Boden.

»Alle werden wissen, wo wir wohnen!«

»Wir werden nie wieder in die Schule dürfen!«

»Was wird aus meinem Stipendium?«

»Wo sollen wir uns jetzt noch verstecken?«

»Wie sollen wir überhaupt dorthin kommen?«

»Meine Eltern bringen mich um.«

»Ich bin schon tot, aber meine Eltern werden mich trotzdem umbringen.«

»Jetzt werde ich nie bei Romeo und Julia mitspielen können.«

»Eigentlich hätte ich morgen Fahrprüfung!«

»Da steckt ein Streber in mir!«, schrie D.J., dessen Gesicht schweißüberströmt war. »Warum hat meine Mutter mir das nicht gesagt? Wieso hat es mir keiner von euch gesagt?« Er quetschte sich durch die eng stehenden Stuhlreihen und rannte aus dem Schuppen.

»D.J., warte!«, rief Deuce. Aber es war zu spät. Er war schon weg.

»Mein Fehler«, murmelte Heath und wurde rot.

»D.J. hat recht. Wir müssen hier weg!«

»Oh mein Gott, wie stoppen wir das?«, fragte Melody inmitten des allgemeinen Durcheinanders.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte Frankie zitternd.

Ihr Handy klingelte. Sie antwortete im Lautsprechermodus, um das Telefon nicht aus Versehen durch ihren Funkenflug kurzzuschließen.

»Ist das wirklich gerade passiert?«, bellte Clawdeen.

Frankie machte zwar den Mund auf, aber es kam kein Laut heraus.

»Cleo muss es gewusst haben«, fuhr Clawdeen fort. »Sie war die letzten zwei Wochen dauernd mit Bekka zusammen. Sie steckt da garantiert auch drin.«

»Warum sollte sie uns das antun?«, schrie Lala im Hintergrund.

»Was regst du dich so auf?«, schrie Blue dazwischen. »Dein Gesicht kann doch keiner sehen.«

In Frankies Körper rumorte es. »Seid ihr bei dem Shooting?«, fragte sie, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

»In der Limousine. Wir waren auf dem Weg zu den Aufnahmen, aber dann haben wir die ganze Sache hier im Wagen mitverfolgt. Ich will für den Rest meines Lebens weder Cleo noch eine Kamera sehen! Wir drehen um und kommen nach Hause. Vorausgesetzt, dass uns unser Fahrer nicht vorher umbringt. Er sieht dauernd in den Rückspiegel und fragt, wieso er Lala nicht sehen kann. Er denkt, dass wir seinem Gehirn irgendwelche Monstertricks spielen. Ich schwöre, der Typ fährt mittlerweile fast zweihundert. Wir waren verrückt, Cleo zu vertrauen. Ich hoffe, eins von den Kamelen lädt einen heißen, stinkenden… LANGSAMER!«, brüllte sie. »Wir tun Ihnen nichts, kapiert? Frankie, knöpf dir Brett und Melody vor. Ich wette, sie haben das Ganze zusammen mit Bekka ausgebrütet.«

Melody schnaufte empört. »Das stimmt überhaupt nicht!«, schrie sie ins Telefon.

»Ach, ehrlich? Uns ging es aber gut, bevor du aufgetaucht bist.«

»Clawdeen, ich würde nie…«

»Glaub ihr kein Wort, Frankie. Verschwinde von da, so schnell du kannst. Wir sind bald da. Wenn uns dieser Irre nicht vorher umbringt. Ich sagte: LANGSAMER!«

Die Verbindung brach ab.

Frankie wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte. Hatte Clawdeen vielleicht recht? Ihre Theorie machte Sinn. Brett und Bekka… die beiden waren schon ewig ein Paar. Er, ein aufstrebender Jungfilmer auf der Suche nach dem Durchbruch … stolpert über die Story des Jahrhunderts. Sie schmieden einen Plan… schicken Brett und Melody, um von innen heraus zu agieren … ihr Vertrauen zu gewinnen und ihr Herz obendrein. Sein Schuppen war nur das Bühnenbild… die Poster von Opa Stein Requisiten… ein ausgeklügelter Plan, der nur ein Ziel verfolgte… die Verbreitung… im Internet… bis nach Hollywood.

»Wie konntest du uns das antun?«, schrie Frankie Melody an.

»Ehrlich, Frankie, ich weiß nicht, wovon du redest.«

Diese schwächliche Erwiderung hatte keine weitere Minute von Frankies Zeit verdient. Melody war nicht mehr als ein hübsches Gesicht, das (genau wie der Rest von ihnen) nur benutzt worden war, um Brett und Bekka bei ihrem Streben nach Unsterblichkeit zu unterstützen. Ironischerweise gab es einige unter den JANs, die das nicht nötig hatten, weil sie bereits unsterblich waren. Aber Brett und Bekka hatten es auf die typische Normalo-Weise versucht – indem sie für den Ruhm ihre Seele verkauft hatten.

»Du hast mich belogen!«, schrie Frankie. Aber ihre Worte gingen in dem Hagel aus Beschimpfungen, Drohungen und fliegenden Snacks unter, mit denen Brett unter Beschuss genommen wurde. Trotzdem schrie sie weiter. Brett stand einfach nur da, neben dem Fernseher, und nahm alles, was auf ihn einprasselte, schweigend hin.

»Lauft!«, schrie Deuce. »Er wird nicht ewig versteinert bleiben.«

Alle auf einmal verließen die JANs den Schuppen und mit einem Mal war jeder auf sich selbst gestellt. Jedes Gefühl der Einigkeit war wie weggeblasen. Sie rannten wieder einmal um ihr Leben. Frankie wusste nicht, ob sie ihnen nachlaufen, Brett umstoßen oder ihre Eltern anrufen und ihnen sagen sollte, dass sie sofort packen mussten.

Sie entschied sich fürs Rennen.

Sie rannte und rannte und rannte völlig ziellos. Funken sprühend und schluchzend lief sie die Baker Street hinunter und kam zu dem Schluss, dass Cleo vielleicht recht gehabt hatte. Vielleicht sollte Viktor sie auseinandernehmen.

Denn wenn er es nicht tat, würde es jemand anders machen.
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Sirenengeheul

D. J.?«, rief Melody, als sie in die Piper Lane einbog. »Jacksonnn?«

Keiner von beiden antwortete. Also rannte und rief sie immer weiter. Eine baumgesäumte Straße nach der anderen. Sie rannte und rief, wich Autos aus und stolperte in Straßenfußballspiele.

»D. J.? Jackson?«, rief sie im Dewey Crescent.

»D. J.? Jackson?«, rief sie im Willow Way.

»D. J.? Jackson?«, rief sie auf der Narrow Pine Road.

Doch sie erhielt keine Antwort.

Eine halbe Stunde nach der Massenflucht aus dem Schuppen rannte und rief sie immer noch. Und sie musste kein einziges Mal stehen bleiben und ihren Inhalator benutzen. Sie hätte sogar noch länger rennen können, wenn sie geglaubt hätte, dass es etwas bringen würde. Zumindest das war ein Silberstreif an diesem grauenvoll bewölkten Himmel.

Beim Gedanken an den hinterhältigen Plan von Brett und Bekka wurde ihr schlecht. Wie sehr hatte das die JANs zurückgeworfen– ganz zu schweigen von ihrer Stellung bei ihnen– und wofür? Bekkas Stolz? Bretts Karriere? Den Kick?

Melody lief jetzt langsamer. Diese Rennerei brachte nichts. Viel wichtiger war: Was nun? Weiter nach D.J. und Jackson suchen? Frankie davon überzeugen, dass sie nichts mit der Reportage zu tun hatte? Die JANs in ihrem Haus verstecken? Sie von ihrem Vater zu Normalos umoperieren lassen? Bekka und Brett suchen, sie mit Steaksoße bestreichen und auf der Fußmatte der Wolfs aussetzen? Ja, ja, ja, ja und ja!

Oder sie stellte die eine Person zur Rede, mit der niemand mehr reden wollte. Die eine, die vermutlich alle Antworten kannte. Die eine, die Melody ebenso brauchte, wie Melody sie, auch wenn sie davon bis jetzt noch nichts wusste.

Melody setzte sich auf den Bordstein und rief Candace an. Das rote J, das Jackson ihr auf die Gummispitze ihres schwarzen Chuck geschrieben hatte, war verwischt und verblichen. Ist das ein Zeichen? Braucht er mich? Entscheide ich mich richtig? Was, wenn…

»Haa-tschii!« Schnief. »Hallo? Mel?«, meldete sich Candace mit scheinbar verstopfter Nase. »Oh mein Gott, hascht du dasch geschehen? Dasch kann nicht gut schein, oder? Hatschii!«

Melody verdrehte die Augen. »Ich weiß, dass du nur eine Show abziehst, Can. Du kannst normal mit mir reden.«

»Alles klar. Was willst du?«

»Du musst dich zum NOGEDI-Dienst melden. Ich brauche einen Fahrer.«

Melody biss sich auf die Lippe und rechnete fest mit einem schrillen Auflachen und einer Abfuhr.

»Wo? Wann? Was soll ich anziehen?«

»Im Ernst?«, stieß Melody hervor, die von der Reaktion ihrer Schwester total überrascht war. »Äh, an der Ecke Forest und Cliff. Jetzt. Figurbetont. Ach und bring mir auch etwas mit. Ich bin total durchgeschwitzt. Mach schnell!«

»Abgang Candace!«

Während Melody wartete, wählte sie Jacksons Nummer, aber es ging immer nur die Mailbox ran. Dasselbe passierte, als sie es bei Frankie versuchte. Melody stand auf, lehnte sich an einen Baum, streckte ihre Beine und versuchte es wieder. Und wieder. Und wieder. Was, wenn ihre Handys beschlagnahmt wurden? Was, wenn sie schon in einem Gefangenentransporter nach Alcatraz sitzen? Was, wenn…

Wiiioooo wiiiooo wiiiooo.

Das Geräusch der näher kommenden Polizeisirene ließ Melody das Blut in den Adern gefrieren. Die Hetzjagd hatte begonnen.

Wiiioooo wiiiooo wiiiooo.

Sie konnte sich nicht bewegen.

Wiiioooo wiiiooo wiiiooo.

Sie war kurz davor, sich zu übergeben. Ihre Arme zitterten vor Angst; ihre Beinmuskeln zuckten und wollten nur eines: wegrennen.

Wiiioooo wiiiooo wiiiooo.

Da schoss ein grüner BMW um die Ecke. Das Sirenengeheul wurde immer lauter, aber es war kein Polizeiwagen in Sicht.

»Hey!«, überschrie Candace die Sirene, die in ihrem Wagen plärrte. Ihre Frisur saß perfekt und zwischen den blonden Locken blitzte hier und da ein geflochtenes Zöpfchen hervor. Sie trug ein trägerloses gelbes Minikleid aus Seidenchiffon, eine Halskette mit Pfauenfedern und türkisfarbene Stiefeletten mit Riemchen. Ihr Körper war mit schimmerndem Bronzepuder bestäubt und mit so viel Parfüm von Black Orchid besprüht, dass es ausreichte, ein zweites Loch in die Ozonschicht zu reißen. »Spring rein!«

»Was ist das?«, schrie Melody und hielt sich die Ohren zu

»Ein Polizeiwagen-Soundeffekt. Hab ich runtergeladen. Ich dachte, als NOGEDI-Fahrer könnte ich ihn vielleicht mal brauchen. Und mach dir keine Sorgen um die neunundneunzig Cent. Die setzen wir von der Steuer ab.«

»Kannst du das abstellen?«, bat Melody. »In meinem Kopf ist auch so schon genug Lärm.«

»Klar.« Candace zuckte mit den Schultern. »Abgang Sirene.«

Dann fuhren sie los.
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Sirenengesang

Cleo thronte auf ihrem schwarzen Klappstuhl aus Segeltuch, ließ den Blick über den Wartebereich in dem weißen Zelt schweifen und fühlte sich voll und ganz wie eine ägyptische Königin. Hektisch wuselte das Personal um sie herum, verlegte Kabel, putzte Kameralinsen und versuchte, Kleiderständer durch den Sand zu schieben.

Wie die königlichen Frauen vor ihr betrachtete sie die goldenen Dünen, genoss die nach Ambra duftende Brise und bewunderte, wie kunstvoll sie das Gelände geformt hatte. Es war fast, als hätte Ra den Wind beauftragt, diese Schönheit nur für sie zu erschaffen.

In der alten Zeit wären Augenblicke wie dieser an staubigen Wänden festgehalten worden, dargestellt in Form von ungeschickt gemalten Geiern, körperlosen Beinen und Zickzacklinien. Aber zum Glück hatten sich die Zeiten geändert. Sobald ihre Freundinnen eintrafen, würde Cleo von Kolin VanVerbeentengarden fotografiert, von Tumas beleuchtet und in der Teen Vogue erscheinen. Wenn die Zeitschrift nur auch im Jenseits erhältlich wäre. Tante Nefertiti wäre hingerissen.

Nach drei Stunden der Kleider- und Schmuckanprobe, zwei Stunden Frisur und Make-up, einem luxuriösen Fußpeeling mit Salz aus dem Toten Meer und Mani- und Pediküre war Cleo bereit für die Nahaufnahmen. Und für die Aufnahmen aus mittlerer Distanz, die Aufnahmen mit Schmollmund, die Actionaufnahmen, die königlichen Aufnahmen, die Ich-bin-zu-sexy-für-das-Kamel-Aufnahmen und die Aufnahmen, mit denen sie sich auf dem heiß umkämpften Markt der Schmuckdesigner einen Namen machen würde. Ihre Entwürfe und die Proben ihrer Arbeit lagen sicher im Safe von Manus Bentley und warteten darauf, präsentiert zu werden. Und das würde geschehen, sobald sie die Herausgeber mit ihrer Professionalität und ihrer ungeheuren Bandbreite an perfekt einstudierten Posen beeindruckt hatte.

Eine ausgemergelte Assistentin fuhr mit einem Quad vors Zelt. »Gibt’s etwas Neues?«, fragte sie. Ihr Haar war mit einem Pucci-Tuch zusammengebunden und zur Sicherheit hatte sie auch noch eine weiß gerahmte Gucci-Brille hineingeklemmt. Ein hellgrünes Top bauschte sich über ihren hautengen Jeans.

Äh, wer ist hier das Model?

»Jaydra will nicht länger warten. Wir verlieren das Licht.«

Wo steckten sie nur?

Cleo senkte den Kopf und checkte wieder einmal ihr Handy. Sie hatte Empfang und der Akku war auch fast voll. Aber es gab keine neue SMS. Die Perlen an ihrer Krone stießen klimpernd zusammen. Wahrscheinlich zum letzten Mal, wenn Clawdeen, Blue und Lala nicht bald auftauchten.

»Sie hätten schon vor zwei Stunden da sein sollen. Ich weiß auch nicht, was los ist«, krächzte sie verlegen. Sie hatte das Gefühl, dass ein dicker Klumpen Haare in ihrer Kehle steckte. »Was, wenn sie einen Unfall hatten?«

»Dann bleiben dir noch drei Minuten, sie vom Asphalt zu kratzen, oder dieses Shooting hat sich erledigt«, fuhr die Assistentin sie an, rammte ihre Kork-Plateausohlen aufs Gaspedal und brauste davon.

Cleo hätte eine weitere SMS schicken können, aber wozu? Sie hatte schon elf Stück in verschiedenen Tonfällen gesendet und doch keine Antwort erhalten. Normalerweise hätte Cleo sich gefragt, ob ihre Freundinnen wütend auf sie waren. Aber nicht heute. Sie hatten sich in der letzten Schulstunde eine Nachricht nach der anderen geschickt und die Sekunden gezählt, bis sie sich mit ihr am Set treffen konnten.

Cleo vergewisserte sich, dass die Frischhaltefolie um ihre Füße, die ihre Pediküre schützen sollte, noch richtig saß. Dann watschelte sie auf den Fersen zu ihrem kahlköpfigen Beschützer.

»Manu«, jammerte sie und schluckte die Tränen herunter, die sie schnurstracks wieder in den Make-up-Anhänger befördert hätten. »Haben Sie sie gefunden?«

Er stand mit den vier Wachleuten, die zum Schutz der Juwelen angeheuert worden waren, im hinteren Teil des Zelts. Er überprüfte drei Handys gleichzeitig. Dann schaute er mit seinen dunklen Augen auf und lächelte. »Sie fahren gerade vor.«

»Geb sei Dank!« Cleo hob die Arme, als wolle sie ihn umarmen, vermied aber jeden tatsächlichen Kontakt, um ihr Federbustier nicht zu zerzausen.

»Da haben Sie recht, Geb sei Dank«, sagte er und erwiderte ihre Geste.

»Besprechung!«, befahl Jaydra, die gefürchtete Herausgeberin des Bereichs Accessories. Sie sprang vom Sitz des Quads ihrer Assistentin und versammelte ihr A-Team um sich. Ihr kurzes, gebleichtes Haar, die joghurtweiße Haut und die protzigen Ringe an allen Fingern beider Hände verschafften Cleo den dringend nötigen Trost. Anscheinend war der Schmuckdesignermarkt doch nicht so hart umkämpft, wie sie dachte.

»Die Mädchen sind da und sie sind fantastisch! Sie müssen nur kurz aufgefrischt und eingekleidet werden. Alles, was dann noch nicht stimmt, machen wir am Set. Bewegung! Der Himmel zieht sich zu. Es wird bald dunkel.«

Hat sie gerade fantastisch gesagt?

Cleo hatte schon immer gewusst, dass Blue und Clawdeen eine gewisse Ausstrahlung hatten. Hübsch? Ja. Interessant? Ganz sicher. Exotisch? Hundertprozentig. Aber fantastisch? Nach Normalo-Industrie-Standards? Hmm, vielleicht war die Welt doch endlich bereit für Veränderungen.

»Cleo!«

Sie fuhr freudig herum. Das war das erste Mal an diesem Tag, dass jemand nicht nur »die Ägypterin« zu ihr gesagt hatte.

Es war Melody Carver– in einem Chiffonkleid mit Leopardenmuster.

Ist die Welt jetzt total verrückt geworden?

»Was machst du denn hier?«, fragte sie und spähte über Melodys Schulter in der Hoffnung, ihre Freundinnen dort zu entdecken. Aber alles, was sie sah, war eine Blondine in einem gelben Kleid, die in hohen Absätzen durch den Sand stolperte. »Wo sind die Mädchen?«

»Glaubst du wirklich, dass die noch kommen– nach allem, was du getan hast?«, fragte Melody. Sie sah Cleo mit ihren schmalen grauen Augen vorwurfsvoll an.

»Wie meinen?«, fragte Cleo und ihre goldene Krone klimperte wieder. »Man hat mir gesagt, sie wären hier.«

»Dann hat man dich angelogen.« Melody griff nach einem heruntergerutschten Spaghettiträger und schob ihn sich wieder auf die Schulter.

»Kannst du mir bitte sagen, was hier los ist? Und fang damit an, wieso du eine billige Kopie eines Roberto-Cavalli-Kleides trägst.«

Die Blondine trat vor. »Erstens ist das keine billige Kopie. Sondern ein Vintage-Kleid von 1989. Und zweitens hast du einiges zu erklären.«

»Und wer bist du?«, zickte Cleo und achtete sehr darauf, ihre Föhnfrisur nicht zu zerzausen. »Barbie Doof?«

»Das ist meine Schwester Candace«, sagte Melody. »Und wir sind hier als Vertreter der NOGEDI, um herauszufinden, warum du absichtlich das Leben deiner Freunde zerstört hast. Von Bekka hätte ich nichts anderes erwartet, aber von dir? Hast du eine Ahnung, was du angerichtet hast? Alles ist …«

»Wow, Jaydra hatte recht«, platzte es aus einem Typ heraus, der so dünn war wie ein Strichmännchen und rote Jeans, ein T-Shirt mit einem aufgebügelten Pharao und drei hauchdünne Schals trug. »Ich bin Joffree. Und ihr Mädchen seid fantastisch. Ihr müsst aus L.A. sein. Beide Größe S, richtig?«

»Ich trage untenrum XS und oben L.« Candace zwinkerte ihm zu.

»Ich suche euch ein paar Sachen raus. Ich bin gleich wieder da – schneller, als ihr Schnarchophag sagen könnt.«

»Es heißt Sarkophag«, verbesserte Cleo ihm zum gefühlten millionsten Mal.

»Wen interes-siiiert’s?«, sang er im Davoneilen.

»Melly, du hast mir gar nicht gesagt, dass wir hier sind, um zu modeln!« Candace strahlte und winkte dem Fotografen lächelnd zu.

»Sind wir nicht!«, fuhr Melody sie an. »Wir sind hier, um die Wahrheit herauszufinden.«

»Die Wahrheit worüber?«, fragte Cleo empört. Um sie herum geschah plötzlich alles so furchtbar schnell. Gehetzte Assistenten. Verschwundene Freundinnen. Fantastische Normalos. Falsche Anschuldigungen. »Ich schwöre bei Geb, dass ich keine Ahnung habe, wovon du redest.«

»›Das Monster von nebenan‹? Die unverpixelten Interviews? Tu doch nicht so, als wüsstest du nichts davon.«

»Was willst du eigentlich von mir?«, schrie Cleo sie an. Sie brauchte unbedingt neuen Lipgloss.

»Sie haben sie gezeigt! Sie haben den Film gezeigt und die Gesichter waren nicht unkenntlich gemacht.«

»Was?« Cleo erstarrte. »Wie konnte das passieren?«, fragte sie entgeistert. »Ich war doch dabei, als…«

»Aha!« Melody klatschte einmal in die Hände. »Du weißt also Bescheid.«

»Ich wollte nie, dass dieser blöde Film gezeigt wird, auch nicht, als die Gesichter noch unkenntlich waren. Ich wusste, wie gefährlich das ist. Wieso sollte ich dann wollen, dass er deutlich erkennbar gezeigt wird?« Cleo rieb sich die pochenden Schläfen. Sie kapierte gar nichts mehr. Sie versuchte immer noch herauszufinden, wieso ihre Freundinnen nicht kamen. Fragte sich, wie um alles in der Welt so eine Katastrophe hatte passieren können. Ihre Freunde würden alle enttarnt werden!

Die Assistentin fuhr auf ihrem Quad vor, legte die Hände an den Mund und schrie: »Joffree! Jaydra wollte die neuen Mädchen schon vor acht Minuten eingekleidet auf den Kamelen sehen.«

»Dann hätte mir das jemand vor neun Minuten sagen sollen!«, murrte er und schob Kleiderbügel an einem der Garderobenständer hin und her. »Also gut, neue Mädchen, her zu mir«, rief er.

»Komme!« Candace trat ihre wacklige Wanderung zu den Kleiderständern an.

»Stopp!«, befahl Melody. Ihre Schwester blieb sofort stehen. »Wir sind nicht zum Modeln hergekommen.«

»Doch, seid ihr«, flehte Cleo im Flüsterton. »Bitte tut es einfach. Bitte. Ich sage euch alles, was ich weiß. Das schwöre ich bei Ra.« Sie hob das Gesicht der sinkenden Sonne entgegen. »Wir müssen da durch– es wird auch nicht lange dauern. Ich gebe euch auch ein paar Muster meiner neuen Schmuck-Kollektion, sobald sie in Produktion geht.«

»Versprochen?«, fragte Melody.

»Ganz bestimmt. Stehst du mehr auf Tigerauge oder schlichtes Gold?«

»Nein! Ich wollte wissen, ob du versprichst, alles zu sagen, was du über den Film weißt?«

»Bei den sieben Leben all meiner Katzen.«

Während sich die Carver-Schwestern umzogen, versuchte Cleo, sich alles zusammenzureimen. Der Film war gezeigt worden… unverpixelt… aber wie? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Brett so etwas hinter Frankies Rücken tun würde. Für so etwas kam er ihr zu ehrlich vor. Sogar wenn er vorher mit Bekka zusammen war. Das war ein Punkt, den Cleo immer noch nicht so richtig glauben konnte. Was sah jemand wie er bloß in… Oh meine Göttin! Bekka!

Melody kam als Erste zurück. Mit der schwarzen Perücke im typischen Schnitt sah sie aus wie eine Halloween-Kleopatra, nur artiger. Ihr Kleid, ein ärmelloses tief ausgeschnittenes Gewand aus federleichter mit Goldfäden durchwirkter weißer Seide, wehte im leichten Abendwind um sie herum wie das Segel eines Schiffs. Ihre grauen Augen waren stark mit türkisem Lidschatten betont und sie trug goldfarbene falsche Wimpern. Sogar ohne die Juwelen, die ihr aus Sicherheitsgründen erst im letzten Augenblick angelegt werden würden, sah sie auf eine Kairo-Couture-trifft-Babylon-Weise umwerfend aus.

»Hey«, sagte Cleo mit einem halben Lächeln. »Du siehst gut aus… für deine Verhältnisse.«

Melody lächelte.

Endlich.

»Marcus Antonius, Marcus Antonius, wo seid Ihr, Marcus Antonius?«, deklamierte Candace und presste sich theatralisch die Hand aufs Herz. Sie trug dieselbe Perücke wie ihre Schwester, aber Candace hatte ein goldenes Kleid an, trug schwarzen Lidschatten und ihre falschen Wimpern waren jadegrün. Jaydra hatte recht: Die Carver-Schwestern waren eindeutig fantastisch. Doch Cleo war zu erleichtert, um eifersüchtig zu sein. Außerdem waren ihre Haare echt. Und das war viel mehr wert.

»Folgt mir.« Die Assistentin hetzte sie durchs Zelt und an den bewundernden Blicken des Teams vorbei. Aber selbst ohne ihr Starren hätte Cleo gewusst, dass dieses Trio Voguewürdig war.

»Du solltest mir lieber sagen, was du weißt«, murmelte Melody Cleo aus einem extrem geglossten Mundwinkel zu. »Weil ich nämlich kein Problem damit habe, diese Perücke abzunehmen und nach Hause zu fahren.«

»Ja, gut.« Cleo seufzte und rückte dann damit raus, dass sie vorgehabt hatte, den Film zu löschen. Was ihr, jetzt wo sie am Set für das Shooting war, total verrückt vorkam. Es war kaum zu glauben, dass sie beinahe etwas so Verachtenswertes getan hatte, nur um hier zu sein, bei einem Haufen unterernährter, koffeinabhängiger Normalos, die den ganzen Tag damit verbracht hatten, sie »die Ägypterin« zu nennen.

»Dann hast du also nichts getan?«, vergewisserte sich Melody.

»Das brauchte ich nicht. Der Film wurde ja abgelehnt.«

»Aber wie …«

»Bekka«, sagte Cleo. »Sie muss sich in Bretts Computer gehackt haben, nachdem ich gegangen war.«

»Ich hatte dich gewarnt, ihr nicht zu trauen«, sagte Melody.

»Hab ich auch nicht«, beteuerte Cleo. »Aber ich brauchte sie.«

Melody nickte langsam. Sie versuchte, sich in Cleos Lage zu versetzen und nicht zu verurteilen.

»Und was machen wir jetzt?«

»Keine Ahnung. Lächeln?«, fragte sie sarkastisch, weil sie gerade das Set betraten.

»Wow!«, sagte Candace. »Ich komme mir vor wie in einem dieser Strand-in-der-Flasche-Dingern, die sie in den Souvenirläden am Flughafen verkaufen.«

Cleo kicherte. Candace hatte recht. Der Sand war pink, gelb und orange eingefärbt worden und links höher aufgetürmt als rechts, als würde ihn gerade jemand herabrieseln lassen. Am flachen Ende lagen drei Kamele, die Beine unter dem Körper gefaltet. Sie kauten langsam vor sich hin und seufzten dabei.

»Unglaublich. Das ist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe«, sagte ein muskulöser Mann, der ein schwarzes Tanktop, eine Tarnhose und einen blonden Pferdeschwanz trug. »Ich bin Kolin VanVerbeentengarden.« Er streckte Candace eine gebräunte Hand entgegen. »Aber die meisten Leute nennen mich VanVerbeentengarden.«

»Candace. Aber die meisten Leute nennen mich fantastisch.«

Cleo und Melody kicherten.

»Ich werde die Flasche und den Korken nachträglich hinzufügen«, erklärte VanVerbeentengarden. »Das Konzept ist folgendermaßen: Ihr seid drei altägyptische Königinnen, die in dieser Flasche gestrandet sind und …«

»Und wir sollen Amerika und dem modernen Teenager diesen Schmuck schmackhaft machen?«, beendete Candace den Satz für ihn.

»Ganz genau!«, rief VanVerbeentengarden aus.

»Klar.« Candace nickte. »Ich sehe das total vor mir.«

»Und ich sehe total vor mir, wie du und ich nach diesem Shooting zusammen etwas trinken gehen.« Er zwinkerte ihr zu.

»Das kommt darauf an«, neckte ihn Candace.

»Worauf?«

»Darauf, wie gut ich auf den Fotos aussehe.«

Sie war wirklich gut.

»Das ist meine geringste Sorge.« VanVerbeentengarden zwinkerte ihr wieder zu. Sein Assistent warf sich eine Kamera über die Schulter, als wäre es ein Schnellfeuergewehr. Dann richtete der Fotograf seine Aufmerksamkeit auf einen Koffer voller Objektive.

Über ihnen wurde ein Baldachin aus sternenförmigen Lichtern eingeschaltet, die den schimmernden Sand in ein magisches Licht tauchten. Es war perfekt. Tante Nefertitis Juwelen würden es lieben.

»Ich wäre nie darauf gekommen, dass das hier tatsächlich aussehen soll wie eins von diesen Flaschendingern«, gestand Cleo.

»Ich auch nicht«, gab Melody zu.

»Ich auch nicht«, sagte Candace. »Ich hab’s auf Joffrees Klemmbrett gelesen.«

Cleo lachte laut auf.

Melody verdrehte nur die Augen, was so viel heißen sollte wie typisch Candace.

»Also gut, Mädchen, jetzt setzen wir euch auf die Kamele«, sagte die Assistentin.

Die Schwestern tauschten einen nervösen Blick. Cleo hatte damit kein Problem. Sie war schon einmal im Streichelzoo von Sansibar auf einem Kamel geritten, als sie sieben war. Sie glaubte, sich zu erinnern, dass es sich so ähnlich anfühlte wie auf einem sehr langsamen, buckligen Pferd, das sie in Sansibar ebenfalls geritten hatte.

»Bleibt auf dem Pfad, damit ihr den Sand nicht durcheinanderbringt. Jedes Tier hat einen Aufkleber auf dem Buckel mit seinem und eurem Namen. Bitte geht zu euren Tieren und wartet auf die Pflegerin. Sie wird euch hochhelfen.«

Je näher sie den Kamelen kamen, desto stärker roch es nach nassem Heu und Katzenklo.

Candace verzog das Gesicht. »Iih, was ist denn das?«

»Kamel von hinten«, sagte Melody kichernd.

»Ich glaube, meins ist krank«, sagte Cleo. Sie hielt sich die Nase zu und beugte sich vor, um den Namen auf dem Höcker zu lesen. »Keine Sorge, Niles«, flötete sie und holte ein kleines Parfüm-Sprühfläschchen aus ihrem Ausschnitt. »Das sollte helfen.« Sie ging um das hellbraune Kamel herum und versprühte Ambraduft in die stinkige Luft. Das Kamel nieste. Sie sprühte. Es nieste. Sie sprühte.

»Darf ich auch mal?«, fragte Candace.

Cleo warf ihr das Parfüm zu.

»Hey, Humphrey, jetzt gibt’s nicht mehr nur dich und die Jungs.« Candace sprühte. »Jetzt sind auch Models anwesend. Da musst du gut duften.«

Sie warf Melody das Fläschchen zu. Nach dem ersten Sprühstoß nieste Luxor, rappelte sich auf und raste davon. Niles und Humphrey machten es ihm nach.

Die Mädchen sprangen aus dem Weg.

»Oh mein Gott, wo ist die Pflegerin?«, kreischte Jaydra, als die niesenden Kamele durch den bonbonfarbenen Sand davonrannten. »Wo ist sie?«

»Sie ist genau hier!«, brüllte eine kräftig gebaute Brünette in Cowboyklamotten und schwarzen Handschuhen. »Was ist passiert?«

»Mein Set!«, heulte VanVerbeentengarden. »Machen Sie was, Pflegerin!«

»Mein Name ist Kora«, sagte sie und griff nach dem Lasso, das an ihrem Gürtel hing. »Man sollte meinen, dass sich jemand mit einem Namen wie VanVerbeentengarden so etwas Einfaches wie Kora merken können sollte.«

»Holen Sie einfach die Viecher zurück. Wir verlieren…«

»Ja, ja, ich weiß«, sagte sie und stieg auf ein Quad. »Sie verlieren das Licht.« Sie gab Gas und raste hinter ihren Schützlingen her. Aber das Röhren des Motors verstörte die Kamele nur noch mehr.

Cleo und Candace hakten sich unter und drängten sich zum Schutz vor dem herumwirbelnden Sand dicht zusammen. Aber sie suchten nicht im Zelt Schutz wie der Rest der panischen Crew. Dazu war das Chaos viel zu unterhaltsam.

»Fangen Sie an, Fotos zu schießen, VanVerbeentengarden!«, brüllte Jaydra. »Ich bezahle Sie nicht fürs Glotzen!«

»Und wovon soll ich bitte Fotos schießen?«, schrie VanVerbeentengarden zurück. »Ich habe keine Models, keine Juwelen und keine Sicht.«

»Dann schießen Sie auf mich!«, schrie Jaydra und steckte sich einen Finger wie eine Waffe in den Mund.

»Das wollte ich schon den ganzen Tag tun«, knurrte er.

»Hafer?«, rief Kora und schnappte sich im Vorbeifahren eine Ladung Futter. Aber Kamele waren mit Futter nicht zu locken– das hätte die Pflegerin eigentlich wissen sollen.

»Niles, Humphrey, Luxor?«, rief jemand von der Spitze der regenbogenbunten Sanddüne nach den Tieren. »Niles, Humphrey, Luxor?« Die Stimme hatte etwas Musikalisches an sich– sie klang rein, klar und engelhaft.

»Melly?«, keuchte Candace angesichts ihrer Schwester, die von der untergehenden Sonne golden angestrahlt wurde, während der weiße Stoff ihres Gewands um sie herumwehte. Sie hatte die Ausstrahlung einer Göttin.

»Niles, Humphrey, Luxor?«, sang sie.

Jaydra und VanVerbeentengarden hörten auf, sich anzuschreien.

So etwas wie diesen Gesang hatte Cleo noch nie gehört, obwohl sie annahm, dass er im Leben nach dem Tod recht verbreitet sein würde.

»Niiiiiles, Humphreyyyy, Luxorrr?«, trällerte Melody.

Die Crew hörte auf, sich hektisch in Sicherheit zu bringen. Sogar Candace gab Ruhe.

»Niiiles, Humphreyyy, Luxorrr?« Ihr unwiderstehlicher Singsang war melodisch weich wie Seide und wehte über die dunkler werdenden Dünen. Wenn Clawdeen da gewesen wäre, hätte sie sich bei diesen Tönen ergeben auf den Rücken gedreht.

Kora schaltete das Quad ab.

»Niiiles, Humphreyyy, Luxorrr, ihr seid hier sicher. Niiiles, Humphreyyy, Luxorrr, ihr seid hier sicher. Kommt zuuurück.«

Die Kamele blieben stehen. Sie hörten auch auf zu niesen, zu grunzen und zu bocken. »Niiiles, Humphreyyy, Luxorrr, kommt zurück.«

Einer nach dem anderen gehorchten sie.

Kora rannte auf sie zu, befestigte Stricke an ihren Halftern und führte sie zurück zu ihrem Transporter.

»Das war’s dann«, brüllte Jaydra und trat wütend gegen einen Sack Hafer. Ihr empörter Abgang hatte für Cleo nur eines zu bedeuten: Diese Frau würde sich ihre Schmuckentwürfe ganz sicher nicht ansehen. Nicht, dass Cleo ihr deswegen einen Vorwurf machen konnte. Das Shooting war eine einzige Katastrophe gewesen. Aber keineswegs enttäuschend.

Melody sprang von der Düne und rannte auf sie zu. Sie schien sich nicht bewusst zu sein, wie atemberaubend sie gerade gesungen hatte.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Cleo fasziniert.

Die Mitglieder des Teams kamen herbeigeeilt, weil sie das Mädchen mit der magischen Stimme unbedingt aus der Nähe sehen wollten. Aber als sie in ihre Nähe kamen, wirkten sie plötzlich nervös und unsicher, als wüssten sie nicht, ob sie ihr danken oder sie anbeten sollten. Deshalb gingen die meisten von ihnen einfach an ihr vorbei.

»Ich glaube, deine Stimme ist wieder da!« Candace drückte ihre Schwester ganz fest. Als sie sich wieder voneinander lösten, saßen ihre Perücken schief und waren ganz zerzaust.

»Irre, was?« Melody runzelte ihre dunklen Brauen. »Ich habe nur nach den Kamelen gerufen. Ich hatte keine Ahnung, dass so was dabei herauskommen würde. Aber es klang wohl wirklich ein bisschen wie Musik.«

»Ich muss Mom und Dad anrufen. Die werden so was von ausflippen«, verkündete Candace und eilte auf einen Tisch zu, der voller Kamerazubehör lag.

»Wieso musst du da rübergehen, um sie anzurufen?«, fragte Melody.

»Weil ich nach dem Anruf VanVerbeentengarden fragen will, ob er auch Jahrbuchfotos macht«, gestand Candace mit einem schuldbewussten Grinsen.

Melody kicherte.

»Können wir uns umziehen? Ich bin schon viel zu lange von meinem Kapuzenshirt getrennt.«

Cleo nickte. Nach allem, was sie gerade miterlebt hatte, hätte sie alles für Melody getan. Melodoof war so etwas wie ein Kamelflüsterer! Cleo konnte es kaum erwarten, Deuce zu verzeihen und ihm davon zu erzählen.

»Erstaunlich«, sagte Manu, als die Mädchen das Zelt betraten. Seine Augen waren feucht. »Das war wirklich erstaunlich.«

»Danke«, sagte Melody schüchtern.

»Ist deine Mutter auch hier?«, wollte er wissen.

»Nein, ich bin mit meiner Schwester gekommen.«

»Ach so.« Er seufzte wie jemand, der an eine angenehme Erinnerung denkt.

»Sag Marina, dass Manu sie grüßen lässt. Es ist schon viel zu lange her.« Er betrachtete Melody noch einen Moment lang lächelnd und sah dann Cleo an. »Ich werde den Schmuck einpacken. Wir treffen uns dann am Wagen.«

»Ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemandem«, sagte Melody.

»Oh, nein«, widersprach er. »Diese Stimme ist unverkennbar. Genau wie die deiner Mutter. Marina konnte jeden dazu bewegen, alles zu tun; so betörend war ihre Stimme.«

»Tut mir leid, aber meine Mom heißt Glory. Glory Carver. Aus Kalifornien.«

»Bist du sicher?«

»Manu, natürlich ist sie sicher«, fuhr Cleo ihn an. »Sie wird doch wohl wissen, wer ihre Mutter ist.«

Er starrte Melody auf eine Weise an, bei der sich Cleo monstermäßig gegruselt hätte, wenn sie ihn nicht gekannt hätte. »Manu?«

Er schüttelte den Kopf. »Du hast recht. Ich meine wohl wirklich jemand anders.«

Melody lächelte verzeihend.

»Außerdem habe ich gehört, dass Marinas Tochter eine ziemlich unvergessliche Nase hat. Sie sieht beinahe aus wie ein Kamelhöcker«, schmunzelte er. »Aber deine Nase ist perfekt. Mein Fehler. Entschuldige.«

Er drehte sich um und ging.

»Ich muss mich auch entschuldigen«, sagte Cleo zu Melody. »Normalerweise ist er nicht so komisch.«

Melody sagte kein Wort.

»Ach ja und entschuldige, dass ich dir nicht getraut habe.« Sie kicherte. »Kannst du mir verzeihen?«

Melody starrte ausdruckslos vor sich hin.

»Ich werde auch aufhören, dich Melodoof zu nennen.« Cleo zwinkerte verspielt mit ihren falschen Wimpern. »Hey!«, fuhr sie Melody an. »Hörst du überhaupt zu?«

Aber Melody reagierte nicht. Sie stand einfach nur da, starrte die Kamele an und hatte eine Hand auf ihre Nase gedrückt.

Wenn es Cleo nicht wichtiger gewesen wäre, sich wieder mit ihren Freunden zu vertragen und diese ganze Strapaze hinter sich zu lassen, hätte sie Melody vielleicht gefragt, was los war. Aber so sprang sie nur ins Auto und ließ sich nach Salem zurückfahren. Sie war zwar nur ein paar Stunden fort gewesen, aber ihr kam es vor, als wäre sie schon ihr ganzes Leben von zu Hause weg.
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Moms Gene?

NOGEDI-Pflicht erfüllt!« Candace lenkte den BMW von dem dunklen Parkplatz und hob die Hand für einen triumphierenden Highfive mit ihrer Schwester.

»Hände ans Lenkrad«, befahl Melody.

Candace tat, was sie ihr sagte. »Also, das war echt abgefahren, und zwar in jeder Hinsicht!«

Ping!

AN: Melody

14. Okt. 20:19

MOM: Candace sagt, deine Stimme kommt wieder!!! Kann nicht abwarten, sie zu hören. Hab dich lieb!

Ohne eine Antwort zu tippen, steckte Melody das Handy in die Tasche ihres Kapuzenshirts.

»Can, fandest du, dass meine alte Nase ausgesehen hat wie ein Kamelhöcker?«, fragte sie und betrachtete sich im Außenspiegel.

»Irgendwie schon«, gab Candace kichernd zu. »Sag mal, wusstest du, dass Kamele so rennen können? Ich hätte das nie erwartet. Stell dir mal vor, wir hätten auf den Viechern gesessen! Diese Pflegerin hätte uns ganz sicher nicht retten können. Die war so panisch, ich glaube, der Pupsgeruch kam von ihr und nicht von Humphrey. Zu blöd, dass VanVerbeentengarden keine Fotos gemacht hat. Er hat gesagt, dass er keinen Sand in seine Linsen kriegen will, was vielleicht ganz gut ist, weil er im Frühjahr mein Foto fürs Jahrbuch machen wird. Hey, vielleicht kann er der offizielle NOGEDIFotograf werden. Er kann uns auf unsere Missionen begleiten und unseren Kampf dokumentieren. Zu schade, dass er nicht dabei war, als du die Wahrheit aus Cleo herausgeholt hast. Ich mag das Mädchen, aber wollte sie den Film wirklich löschen? Nur um ihre Freundinnen zu diesem Fotoshooting zu kriegen? Oh mein Gott, so was würde nicht einmal ich machen. Und was war mit diesem Joffree? Was meinst du, ist der wirklich ohne Nachnamen geboren worden?« Sie verstummte für eine Nanosekunde. »Zu schade, dass VanVerbeentengarden …«

Melody versuchte, an den richtigen Stellen zu nicken. Zuzustimmen, wenn Candace ihre Meinung sagte. Zu lächeln, wenn sie eine lustige Bemerkung machte. Aber was sie auch tat, es hörte sich alles nach einem leisen Grunzen an. Sie überlegte, Candace zu fragen, ob sie schon einmal von einer Marina gehört hatte, einer Frau mit einer Stimme, die so betörend war, dass sie »jeden dazu bewegen konnte, alles zu tun«. Aber wahrscheinlich hatte Manu etwas durcheinandergebracht. Vielleicht war Marina eine entfernte Verwandte oder ihr altes Kindermädchen oder die Mutter von einem anderen Mädchen mit Kamelhöckernase und magischer Stimme. Denn ihre Mutter war Glory Carver, da war sie ganz sicher … jedenfalls bis heute.

»Also, hier ist meine Theorie über Jaydra. Zum einen ist ihr Name vermutlich Jane Drake oder etwas ähnlich Langweiliges. Und was ihre Outfits betraf, hatte Jane Drake den Geschmack einer Kuh, bis ihr eines Tages jemand einen Job in einem Klamottenladen besorgt hat. Allerdings keinem besonders angesagten Laden. Für sie war der Laden natürlich total hip. Nach ein paar Monaten hat sie dann Angestelltenrabatt gekriegt und sich ein paar Teile gekauft. Sie hat die anderen, cooleren Verkäuferinnen kopiert, bis ihr eines Tages in der Mittagspause jemand ein Kompliment gemacht hat. Und das hat ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt. Noch am selben Abend hat sie ihren Namen von Jane Drake in Jaydra geändert und…«

Melody seufzte und wünschte, sie hätte Manu nie getroffen. Sie hatte sich Cleos Respekt verdient. Es gab keine Trennung mehr. JANs und NOGEDIs konnten endlich mit vereinten Kräften zusammenarbeiten. Und das mussten sie auch tun, jetzt noch mehr als je zuvor. Sie hatte alles erreicht, wofür sie gekämpft hatte.

Mit Ausnahme der Wahrheit.


Und hier das Kapitel mit der Unglückszahl!

XIII

Zombiepower

Die Mittagspause war vorbei und alle hingen schläfrig auf ihren Stühlen. Sogar die Streber in der ersten Reihe gähnten immer wieder und blinzelten gegen die Müdigkeit an. Aber nicht Ghoulia, oder Julia, wie sie bei den Normalos genannt wurde. Der Zombie strich sich eine blaue Strähne hinters Ohr und ließ den Stift im Schneckentempo über ihren Block kriechen. Mr Varley ging sicher davon aus, dass sie sich die Highlights seines unglaublich öden Geschichtsvortrags notierte, doch Ghoulia brauchte sich nichts aufzuschreiben. Die Worte drangen so langsam in ihr Gehirn ein, dass sie sich dort einprägten wie Tattoos. Im Moment hatte sie ohnehin Wichtigeres zu tun, denn sie war in Gedanken bei Z.L., ihrem Fantasiefreund, den sie schon seit der siebten Klasse zeichnete.

Durch ihre weiße Katzenaugenbrille betrachtete sie seine Schulter. Noch ein paar Feinheiten an den Schultermuskeln und Seite eins von Corpsicle, ihrer ersten Graphic Novel – oder, wer sich nicht auskannte, ihres ersten Comics – war fertig.

Z.L.s Blick oder vielmehr die Liebe, die in seinem Blick lag, durchdrang ihre Brillengläser und brachte ihr Herz zum Glühen, als steckte es in der Mikrowelle. Ghoulia hauchte ein Küsschen aufs Papier. Bin gleich wieder bei dir, Zombie Lover.

Und dann –

Flopp.

Ein zusammengefaltetes Stück Papier prallte von ihrem Tisch ab und landete auf ihrem pink und grün karierten Rock. Ghoulia drehte sich langsam zu Cleo um.

»Lies«, forderte die Prinzessin sie auf.

Ghoulia schnippte die Nachricht auf den Boden. Eine wahre Freundin würde keine Teen-Vogue-Pläne in der Cafeteria machen, während man selbst noch auf dem Weg zum Tisch ist. Eine wahre Freundin würde verstehen, dass manche Leute langsamer sind als andere. Eine wahre Freundin hätte gewartet!

Ghoulia konzentrierte sich wieder auf ihren Zeichenblock. Sollte Zombie Lover einen mexikanischen Poncho tragen oder lieber ein Flanellhemd?

Flopp.

Ein weiterer Zettel war auf ihrem Schoß gelandet – eine ebenso unmissverständliche Aufforderung wie Cleos hochgezogene Brauen. Doch diesmal schaute Ghoulia nicht einmal zu ihr, obwohl sich Cleos bohrender Blick in ihren Nacken einbrannte. Ein golden lackierter Fingernagel pikste in ihren Bizeps.

Meinetwegen. Ghoulia seufzte und begann mit der mühevollen Aufgabe, den Zettel zu entfalten. Im Ernst? Zweimal falten war nicht genug? Du musstest den blöden Zettel sechzehn Mal falten? Es war so mühsam, den winzigen Zettel mit ihren steifen Fingern zu handhaben, dass sie vor Anstrengung stöhnte. Zehn Minuten später konnte sie das Papier endlich auf ihren Knien glatt streichen. Zumindest ihre Augen bewegten sich schnell.

Ka, Ghouli! Hör auf, mich zu ignorieren. Ich wollte dich einladen, aber die Glocke hat schon geläutet, bevor du es an unseren Tisch geschafft hattest. Komm nach der Schule und hilf uns. Clawdeen fährt. Du brauchst dich also nicht zu beeilen.

P. S. Sind wir jetzt wieder golden?

Ghoulia nickte. Ein Platz in der ersten Reihe, statt irgendwo ganz hinten – mehr wollte sie nicht. War das wirklich so schwer zu verstehen? Weiter so, Leute!

Als die Glocke klingelte, stürmten alle an ihr vorbei zum nächsten Kurs. Cleo wartete demonstrativ auf dem Gang auf sie, aber Ghoulia las eine SMS und brauchte Zeit, um sie zu beantworten. Deswegen lächelte sie und winkte ihre Freundin weiter – als Zeichen dafür, dass sie nicht nachtragend war.

AN: Julia Phelps

28. Sept., 13:48

JOYRIDER: Deine Vespa ist da und kann abgeholt werden.

Ein »Yeah«-Stöhnen entrang sich ihren blassrosa Lippen. Ihre Eltern hatten ihr erlaubt, auf einen Roller zu sparen, nachdem Schulleiter Weeks ihnen gesagt hatte, dass sie in fünfzehn Tagen fünfzehn Strafpunkte fürs Zuspätkommen kassiert hatte. Keine stundenlangen Fußmärsche zur Schule mehr. Nie wieder bei einer Party ankommen, wenn alle anderen bereits gingen. Nie mehr bei Regen um eine Mitfahrgelegenheit betteln! Jetzt war sie motorisiert!

AN: Cleo

28. Sept., 2:07

Ghoulia: Kann heute doch nicht zu dir kommen. Mein Roller ist da. Hol mich ein, wenn du kannst! ☺

Ein paar Stunden später nahm Ghoulia auf dem Sitz von Tod und Teufel Platz – dem Roller, nicht dem Comic. Er war extra für sie rot, schwarz und weiß lackiert worden, mit Kirschen auf den Schutzblechen und in einem tollen Retro-Look. Sie setzte den farblich passenden Helm mit dem Rallyestreifen auf. Sie drehte den Schlüssel. Sie spielte mit dem Gasgriff und die Vespa erwachte unter ihr zum Leben. Sie fühlte sich lebendig. Energiegeladen. Un-untot.

Sie düste vom Hof des Händlers, überholte einen Typen, der mit nacktem Oberkörper Fahrrad fuhr – schneller als du! Autos hupten. Sie waren genauso vernarrt in ihre neue Vespa wie sie. Entweder das oder sie wollten ihr klarmachen, dass sie langsamer fahren sollte. Und geradeaus. Nicht mehr in Schlangenlinien. Aber das war Ghoulia egal. Was kann mir denn schlimmstenfalls passieren? Ein tödlicher Unfall? Ha, ha, sehr witzig.

Auf dem hügeligen Teil der Maple Street, kurz vor der Promenade am Fluss, wurde Tod und Teufel noch schneller. Die Promenade! Wo konnte man besser Vollgas geben? Spüren, wie die Wangen im Fahrtwind vibrierten? An den Nachmittagsjoggern in ihren engen Shorts vorbeirasen? Sie Ghoulias Staub fr-

Pfumpp …. urgghh … arrgghh …

Etwas Geflügeltes war ihr in den Mund geflogen und gegen ihre Mandeln geklatscht. Einer der Nachteile des Lebens auf der Überholspur. Ghoulia schluckte die Fliege. Das war es wert.

Als sie abbremste, um in die Front Street abzubiegen, schien ihr die Nachmittagssonne direkt in die Augen. In der Hoffnung, dem gleißenden Blenden davonfahren zu können, drehte sie das Gas voll auf. Auf dem Bürgersteig entdeckte sie drei bekannte Personen. Ghoulia hörte eine davon lachen.

Frankie!

Sie war mit Jackson und seiner Normalo-Freundin Melody unterwegs.

»Heyyyy!«, rief-stöhnte Ghoulia.

Die drei winkten. Sie winkte zurück. Die Vespa schwankte. Es gelang ihr, sie unter Kontrolle zu bringen, bis – ihr ein Typ mit Rollschuh-Sneakers in den Weg sprang.

»Aaahhh!« Ghoulia versuchte, an den Bordstein auszuweichen, aber die schicken Retro-Fransen an ihrem Lenkergriff schlangen sich um den Riemen seiner Umhängetasche, was sie beide zu Fall brachte. Sie schlug mit dem Kopf auf, aber durch den Helm spürte sie den Schmerz nur wie aus weiter Ferne. Hefte ergossen sich aus seiner Tasche auf den Asphalt. Fremde kamen herbeigeeilt, um zu helfen. Ein Auto fuhr einen Bogen um Tod und Teufel, die am Straßenrand lag wie eine umgefallene Kuh. Ghoulia bemerkte einen herzförmigen Riss in ihrer Strumpfhose, war aber zu geschockt, um darin irgendein Zeichen zu sehen.

»Aaaaaaalles oooooookayyyyyyyyyy?«, brachte sie schließlich heraus.

Der Fremde stützte sich auf einen Ellbogen und nickte langsam. Sein kantiges Kinn bewegte sich wie in Zeitlupe auf und ab.

Z.L.?

Dieselben dunklen Augen. Dieselbe blasse Haut. Dieselben gemeißelten Wangenknochen. Er war ihr Fantasiefreund, bis hin zu den breiten Schultern und den kurz geschnittenen Haaren.

Er streckte ihr die Hand hin und stellte sich vor. »Slo Mo.«

Ich bin verliebt!

»Ghoulia.« Langsam schüttelte sie seine Hand. Er lächelte sie an, wie man nur jemanden anlächeln konnte, der einen gerade fast überfahren hatte.

Verlegen begann sie, alles einzusammeln, was er verloren hatte, die Hefte und Comics –

»Tod und Teufel?«, japste sie begeistert und merkte gar nicht, dass sie in die Zombiesprache gefallen war, als sie die grünhäutige Figur auf dem Umschlag entdeckt hatte. Ihr Herz fing an zu rasen. Es schlug jetzt schon mindestens zehn Mal pro Minute. »Bist du ein Fan?«, fragte sie. Hoffte sie.

Er nickte wieder und antwortete: »Total.«

Der Beweis. Er ist ein JAN! Entweder das oder sie hatte ihm einen Hirnschaden verpasst.

Sie wollte ihm gerade erzählen, dass sie ihre Vespa nach dem Comic benannt hatte, als er auf die verbogene Rolle an seinem Schuh deutete und in Zombiesprache sagte: »Ich brauche einen neuen fahrbaren Untersatz.«

Ghoulia richtete Tod und Teufel mit frischer Kraft auf und klopfte auf die Sitzbank. »Ich fahre dich.«

Sie schwang das Bein über den Sitz und rutschte nach vorn, um ihm Platz zu machen. Slo Mo kam einen Schritt näher. Er hatte eine Sommersprosse rechts neben einem seiner schokoladenbraunen Augen. Er kam noch näher. Wollte er sie etwa küssen? Ghoulia fuhr zurück. Auch wenn sie durch Salem düste, war sie doch kein Mädchen für schnelle Romanzen. Die Mädels sterben gleich noch mal, wenn sie das hören!

Sie wurde rot. »Lass es uns langsam angehen.«

Slo Mo lachte. »Ich versuche nur, auf den Roller zu kommen. Wie viel langsamer soll ich denn noch sein?«

Wieder wurde Ghoulia rot. »Oh.«

Als er endlich hinter ihr saß, ließ Ghoulia den Ständer hochklappen und gab Gas.

»Wie schnell ist dieses Ding?«, rief Slo Mo, als sie losschossen.

»Schneller als Tod und Teufel!«, rief Ghoulia zurück. »Aber wozu die Eile?«
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Lisi Harrison
Die Glamour-Clique

Absolutes Flirtverbot

Hilfe, die Jungs aus Briarwood sind an der OCD und so
angesagt, dass der Alpha-Status des Schonheitskomi-
tees ernsthaft in Gefahr ist. Also gibt Massie eine neue
Parole fir ihre Clique aus: Absolutes Flirtverbot. Totale
Jungsdiat. Aber kann sie das auch selbst bei Derrington
durchhalten?

Kussattacke

Fiir die Madchen der OCD geht es auf Klassenfahrt. Das
Spannende daran: Die Jungs aus Briarwood wohnen nur
ein paar Meter entfernt in einer Hiitte. Also miissen die
Madchen aus Massies unglaublich coolem Kusskurs

wombglich den Mut haben, ihre sorgfaltig geglossten
Lippen wirklich zum Einsatz zu bringen.

Partypanik

Massie und ihre Freundinnen sind zur angesagtesten
Party des Jahres eingeladen! Nur muss jede von ihnen
mit einem passenden Date erscheinen, sonst ist Massies
Clique OUT! Keine leichte Aufgabe - bis sie einen genialen
Weg finden, wie und wo sie mehr iber die Jungen von
Briarwood erfahren konnen ...
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Lisi Harrison
Die Glamour-Clique

Amors WettschieBen

Die Weihnachtsferien sind vorbei und Massies Zimmer
ist voll mit Geschenken und ... einer neuen Zimmer-
genossin? Aber was viel schlimmer ist: Nina, Alicias
spanische Kusine, ist zu Besuch und scheint allen den
Kopf zu verdrehen. Kann Derrington ihr widerstehen?
Horen alle nur noch auf Nina?

Die Partyqueen

Um weiterhin die Konigin der Schule zu bleiben, will
Massie eine coole Party veranstalten, natirlich mit Jungs.
Sie weiB nicht, was sie dabei mehr annervt: dass ihre
Eltern sie zwingen, den ganzen Jahrgang einzuladen, oder
dass sie die Party zusammen mit dem Mauerblimchen
Claire feiern muss. Ob das eine neue Chance fiir Claire
ist, sich einen Platz in der Clique zu erobern?

Wer ist die Schonste?

Seit ihrem Schulverweis versuchen die Madchen

Rektorin Burns dazu zu bewegen, sie wieder an der OCD
aufzunehmen. Fast haben sie es geschafft. Da kommt
eine Einladung von Rubert Mann, einem Hollywood-
Regisseur, fiir seinen neuen Teenie-Blockbuster L wie
Loser vorzusprechen. Massie besteigt den Privatjet des
Regisseurs Richtung Hollywood. Doch dort lauft alles
ganz anders, als Massie sich das vorgestellt hat.
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Lisi Harrison
Monster High

Eine Party zum Verlieben

Jeder Neuanfang ist schwer - vor allem, wenn man
Frankensteins Urenkelin ist. Frankie hat griine Haut und
wer kann schon von sich behaupten, von seinen Eltern
mit dicken Schrauben zusammengebaut worden zu
sein? Zum Glick stellt Frankie schnell fest, dass auBer
ihr noch andere Monster die Merston High bevolkern.

Happy Birthday unterm Volimond

Das Unfassbare ist passiert: Clawdeen, Lala und Co. sind
in aller Offentlichkeit als Monster geoutet worden und
plotzlich ist die ganze Stadt hinter ihnen her. Clawdeen
ist untrostlich: Was soll jetzt aus ihrer langersehnten
Geburtstagsparty werden? Doch auf ihre Freundinnen
ist Verlass. Gemeinsam schmieden sie einen Plan, wie
die heiBBeste Party des Jahres doch noch steigen kann.

Ein Date zur Geisterstunde

Der groBe Traum der Clique um Frankie, Lala und Co. ist
wahr geworden: Seit Clawdeens Party ist ganz Salem im
Monsterfieber. Alles kdnnte perfekt sein, ware da nicht
Mister D, Lalas strenger Vater, der eine Schule nur fir
JANs errichten will. Der absolute Horror! SchlieBlich
gehen einige JANs mit Normalos aus. Die Hoffnungen
der gesamten Merston High ruhen nun ausgerechnet
aufder schiichternen Lala. Ist sie bereit, Zahne zu zeigen
und ihre Schule zu retten?
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Treffen am Fahnenmast
auf dem Hof, um einen
Plan auszuarbeiten.

Donnerstag,
1. Oktober, 15:15 Uhr

* Die Kopien dieses Flyers wurden bezahlt
von HATZ (Heute agieren! Trotzt den Zombies!).
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Meine Clique
und ich

Sina mochte unbedingt dazugehoren
zu der Clique der Edlen. Aber muss
sie auch Designer-Klamotten tragen?
Vorglithen, bevor es auf eine Party
geht? Und was fr bunte Pillen soll
sie da nehmen? Sinas Begeisterung
fur die Clique schlagt in beklem-
mende Ratlosigkeit um. Aber auch
bei ihren alten Freundinnen Milli,
Julia und Kleo findet sie kein offenes
Ohr - die haben ihre ganz eigenen
Probleme ...

Die Liebe und ich

Sina ist verliebt - bis iiber beide
Ohren! Die Hormone tanzen und alles
ist rosarot. Und doch gibts schon
wieder was zu gribeln: Ist er der
Richtige fiirs erste Mal? Was muss
ich dazu wissen? Und: Wie geht das
iiberhaupt? Sinas kribbelige Liebes-
geschichte mit vielen personlichen
Sina-Tipps und Infos zu Liebe, Sex,
Verhiitung und Co. Ab 14 Jahren.
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Mein Pickel und ich

Als Sina eines Tages ihren ersten
Pickel entdeckt, ahnt sie das Schlimm-
ste: P wie Pubertat ist angesagt! Und
es kommt bald noch aibler. Nach den
Pickeln tauchen auch die ersten
Busenknubbel auf und die Periode
kiindigt sich an! P wie Panik? Keine
Spur! Mit viel Witz erzahlt Sina von
ihrem hormonverwirbelten Leben

Die Schule
=, und ich

Die Schule und ich

Schule nervt!, findet Sina, und zwar
gewaltig. Vokabeln pauken, ode
Schullektiire, Referate halten. Das
ist Horror hoch zehn! Die Klassen-
fahrt ist noch okay, aber Mobbing,
scheuBliches Essen in der Schul-
mensa und ein unfairer Lehrer
nicht - jetzt hat Sina endgiiltig die
Nase voll: Sie lasst sich zur Klassen-
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